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Vorwort

Fast fünfzig Jahre nach der Neubegründung des Raa-
be-Bildes durch jene Forschung der 1960er Jahre, de-
ren Ausrichtung der von Hermann Helmers heraus-
gegebene Band Raabe in neuer Sicht (1968) prägnant 
auf den Begriff brachte, kann von Wilhelm Raabe als 
einem »verkannten Schriftsteller« (so noch Denkler 
1988) nicht mehr die Rede sein. Gerade in den vergan-
genen zwanzig Jahren ist das Interesse an seinem un-
fangreichen Werk neuerlich spürbar gewachsen; Raa-
bes 68 Romane und Erzählungen haben sich für lite-
rarhistorische ebenso wie für neuere kulturwissen-
schaftliche und kulturgeschichtliche Fragen von der 
Mediengeschichte bis zu Kolonialismus und Globali-
sierung als besonders fruchbar erwiesen. In For-
schung, Lehre und Unterricht führt heute kein Weg 
mehr an Raabe vorbei, wenn es um die zweite Hälfte 
des 19. Jahrhunderts geht; mehr als zu Lebzeiten gilt er 
als kanonischer Autor des literarischen Realismus. Es 
sind gerade sein kritischer Blick auf prägende Zeit-
erscheinungen zwischen 1848 und 1900, seine Ver-
mittlung historischer Konflikte und sozialer Wand-
lungsprozesse durch die subjektiven Perspektiven Be-
troffener sowie sein gebrochenes Verhältnis sowohl 
zum programmatischen Realismus wie zum Lesepu-
blikum seiner Zeit, die ihn als hochreflektierten Be-
obachter seiner Epoche und Autor avancierten realis-
tischen Schreibens heute noch und wieder aktuell er-
scheinen lassen. Sein Werk zeichnet sich einerseits 
durch thematische Weite und eine fast fünfzigjährige 
Entwicklung aus – von dem Erstling Die Chronik der 
Sperlingsgasse 1856 bis zu dem 1902 abgebrochenen 
Fragment Alterhausen  –; andererseits ist es von er-
staunlicher Konsistenz und Hartnäckigkeit in der li-
terarischen Modellierung wiederkehrender Problem-
stellungen und offener Fragen, die immer wieder neu, 
und zwar epistemologisch wie literarisch prägnant 
durchgespielt und vorangetrieben werden.

Zwar hat die Raabe-Forschung in dem von der In-
ternationalen Raabe-Gesellschaft (Braunschweig) ge-
tragenen Jahrbuch der Raabe-Gesellschaft ein lebendi-
ges Forum, das unterschiedliche Forschungsinteres-

sen zusammenbringt und regelmäßig wichtige Ak-
zente setzt; an einer verlässlichen Gesamtübersicht 
über Leben und Werk auf aktuellem Kenntnisstand 
fehlt es jedoch seit langem. Diese Lücke sucht das vor-
liegende Handbuch zu schließen, indem es zugleich 
den aktuellen internationalen Forschungsstand bün-
delt und im Hinblick auf die Interpretation einzelner 
Werke, aber auch bezüglich übergreifender Fragen 
neue Perspektiven entwickelt und in manchem Neu-
land betritt. Die Artikel widmen sich im ersten Teil 
den »Grundlagen« von Leben und Werk, Raabes Poe-
tologie sowie seiner Rezeptions- und Wirkungs-
geschichte. Im zweiten Teil werden Raabes Werke 
chronologisch vorgestellt, wobei einige kleinere Texte 
zu Werkgruppen zusammengefasst sind. Alle Artikel 
in diesem Teil enthalten Informationen zur Entste-
hung und Rezeption des jeweiligen Werks, zu seinem 
Inhalt und zur Interpretation im Lichte aktueller For-
schung. Die Artikel des dritten Teils (»Kontexte, 
Themen und Diskurse«) analysieren werkübergrei-
fend historische, kulturgeschichtliche und literatur-
geschichtliche Bezüge seines Schaffens und geben da-
mit zugleich neue Anregungen zu weiterer For-
schung. Der Anhang bietet eine Zeittafel, Personen- 
und Werkregister sowie Hinweise zur Siglierung 
regelmäßig zitierter Ausgaben, zu Werkausgaben und 
Hilfsmitteln, zu weiterführender Lektüre sowie zu 
den Autorinnen und Autoren dieses Handbuchs. So-
fern nicht anders mitgeteilt, werden alle Werke Raa-
bes nach der sogenannten Braunschweiger Ausgabe 
(Sigle BA mit römischer Bandzahl) zitiert.

Das Handbuch richtet sich an wissenschaftliche Le-
serinnen und Leser, möchte aber auch für interessierte 
Laien und insbesondere Studierende eine verlässliche 
Basis zur Auseinandersetzung mit Raabes Werk be-
reitstellen. Wir freuen uns besonders, dass es gelungen 
ist, MitarbeiterInnen zu gewinnen, die unterschiedli-
che Generationen und Richtungen der Raabe-For-
schung repräsentieren, die durch ihre Herkunft und 
ihren wissenschaftlichen Wirkungsort zugleich auch 
die internationale Reichweite der Forschungsdiskussi-
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on spiegeln. Unser Dank als Herausgeber gilt dem 
Verlag, der dieses für die Raabe-Forschung, aber auch 
für die weitere Realismusforschung wichtige Hand-
buch möglich gemacht hat; er gilt ebenso unseren Au-

torinnen und Autoren für ihre engagierte und kon-
struktive Mitarbeit, ohne welche dieses Handbuch 
nicht die Qualität und Vielschichtigkeit erreicht hätte, 
die wir uns für unser Projekt gewünscht hatten.

VIII Vorwort



 I   Grundlagen



A    Leben und Werk

1    Leben und Werk im Überblick

In einem Brief an den Verleger Ernst Schotte schreibt 
der junge Autor Wilhelm Raabe am 2.3.1859 selbst-
bewusst, er habe literarisch »einen eigenen Weg ein-
geschlagen« und »werde denselben fortgehen«; zu sei-
nen besten Leistungen könne er »nur auf [s]einem ei-
genen Wege gelangen«, und das sei »nicht die ausgetre-
tene Heerstraße« (BA EB II, 27). Zwar ist ihm diese 
Eigenständigkeit im Frühwerk nicht immer gelungen 
und der Dank des Publikums, den sich Raabe 1859 
noch verspricht, wurde gerade dort zum Problem, wo 
Raabes Erzählen in der Abweichung von Markterwar-
tungen und den Leitlinien des bürgerlichen Realismus 
sein eigenes Profil gewinnt. Im literarhistorischen 
Rückblick auf seine zwischen 1854 und 1902 entstan-
denen 68 Romane und Erzählungen ist Raabes beson-
derer Beitrag zur Literatur des 19. Jahrhunderts aber 
gleichwohl durch seinen ›eigenen Weg‹ bestimmt – 
von der verwandelten Wiederanknüpfung an Vor-
märztraditionen (in den 1850er Jahren) über die kriti-
sche Annäherung an das sich durchsetzende Paradig-
ma des programmatischen Realismus (in den 1860er 
Jahren) zu eigenständigen Modellen realistischen Er-
zählens in seinem späteren Werk. 

Schon in seinem Erstlingsroman Die Chronik der 
Sperlingsgasse (1856) findet Raabe in der Subjektivität 
des Erzählers und der Perspektivität der Darstellung 
vermittels eines kontrapunktischen und polyperspek-
tivischen Erzählens die erst später systematisch ent-
wickelten Ansatzpunkte eines selbstreflexiven und 
zeitkritischen Erzählverfahrens, das die ideologischen, 
epistemologischen und literarischen Parameter realis-
tischer Literatur immer schärfer auf die Probe stellt. 
Am Jahrhundertende gelangt sein Erzählen in der In-
fragestellung bürgerlich-liberalen Selbstverständnis-
ses schließlich an die Schwelle zur zeitgleich sich ent-
faltenden Moderne. In der kontinuierlichen Folge der 
Texte, die sich auch der materiellen Notwendigkeit 
verdanken, sich als Berufsschriftsteller durch regel-

mäßige Produktion zu behaupten, stellt sich Raabes 
umfangreiches Werk so als ein lebenslanger Arbeits- 
und Reflexionsprozess dar, der von »narrativen Expe-
rimenten« (Detering 1990) vorangetrieben wird. Ent-
schiedener als andere Autoren des deutschsprachigen 
Realismus setzt Raabe sich zudem mit der radikalen 
Verwandlung der Lebenswelt im Zeichen beschleu-
nigter Modernisierung und Industrialisierung aus-
einander, mit den Globalisierungsprozessen im Zuge 
von Europas kolonialer Expansion und mit den Rück-
wirkungen soziopolitischer und kultureller Konflikte 
auf alltägliche Lebenswelten und die »Antinomien des 
Daseins« (BA I, 17).

1.1    Kindheit und Schulzeit (1831–1849)

Als erstes von drei Kindern des Juristen im Staats-
dienst Gustav Karl Maximilian Raabe (1800–1845) 
und seiner Frau Auguste Johanne Friederike, geb. Jeep 
(1807–1874), wurde Wilhelm Raabe am 8. September 
1831 in Eschershausen im Weserkreis des Herzog-
tums Braunschweig geboren und am 26.9. auf den Na-
men Wilhelm Karl getauft. Beide Eltern sind litera-
risch bzw. musisch gebildet und interessiert. Der 
Großvater väterlicherseits, August Heinrich Raabe 
(1759–1841), theologisch geschulter Postmeister und 
Postrat in Braunschweig und Holzminden, war zu-
gleich als Aufklärungsschriftsteller mit vielfältigen, 
nicht zuletzt historischen Buchpublikationen hervor-
getreten, die seinem Enkel bis hin zum Odfeld immer 
wieder Anregungen geben sollten (vgl. Briefe an 
Friedrich Jeep vom 29.8.1891 und 4.12.1898; BA EB II, 
306; Fehse 1940, 286 f.). Die Mutter, die die künstleri-
sche Begabung und den eigenwilligen, unbürger-
lichen Lebensweg ihres Sohnes mit Verständnis unter-
stützt, bleibt für Raabe bis zu ihrem Tod eine wesentli-
che Bezugsperson.

Bereits im Oktober 1831 zieht die Familie nach der 
Beförderung des Vaters zum Assessor nach Holzmin-
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den an der Weser um. Dort kommt Raabe im Alter 
von fünf Jahren in die Bürgerschule; ab 1840 besucht 
er das Gymnasium, das aus der ehemaligen Kloster-
schule Amelungsborn hervorgegangen war (siehe Das 
Odfeld). Mit der Beförderung des Vaters zum Justiz-
amtmann zieht die Familie 1842 nach Stadtoldendorf. 
Raabe besucht dort die nur zweiklassige Stadtschule, 
erhält etwas Privatunterricht in Latein, Griechisch, 
Musik und beginnt extensiv deutsche und europäi-
sche Literatur zu lesen.

Der überraschende Tod des Vaters am 31.1.1845 
hinterlässt die Familie fast mittellos und nötigt zum 
neuerlichen Umzug nach Wolfenbüttel, wo zwei Brü-
der der Mutter als Direktor bzw. Lehrer am Gymnasi-
um wirken. Aufgrund seiner geringen Vorkenntnisse 
wird Raabe in die Quarta des Gymnasiums zurück-
gestuft, reagiert mit innerem Rückzug bzw. Leis-
tungsverweigerung und erlebt die vorzeitige Entlas-
sung zu Ostern 1849 (Sekundarreife) zunächst als Be-
freiung, die er im Rückblick später jedoch bedauert. 
Zugleich erhält er in diesen frühen Jahren Privat-
unterricht im Malen und Zeichnen, für das er erheb-
liches Talent entwickelt. Obwohl er seine literarisch-
zeichnerische Doppelbegabung nicht so ausdrücklich 
thematisiert wie Gottfried Keller in seinem Roman 
Der grüne Heinrich, begleitet das zeichnerische Werk 
sein literarisches Lebenswerk und spielt v. a. in ent-
scheidenden Lebenssituationen immer wieder eine 
wichtige Rolle (vgl. Henkel 2010). Ein frühes Beispiel 
ist die Pinselzeichnung 1848, mit der der Schüler die 
Revolution von 1848 und den Barrikadenkampf feiert 
(Henkel 2010, 173).

1.2    Magdeburg, Berlin und Wolfenbüttel 
(1849–1862): Der Weg zur Autorschaft

Nach Ostern 1849 tritt Raabe in der Creutzschen 
Buch- und Musikalienhandlung (Besitzer: Karl Gott-
fried Kretschmann) in Magdeburg eine vierjährige 
Lehre als Buchhändler an. Wegen seiner Kurzsichtig-
keit vom Militärdienst befreit, nutzt er seine Zeit zu 
ausgreifender Lektüre deutscher, englischer, französi-
scher Literatur, zum Teil auch in den Originalsprachen 
(Balzac, Scott, Thackeray; Andersen, Heine, E. T. A. 
Hoffmann, Alexis, Auerbach, Freiligrath, Storm u. a.). 
Der Schwerpunkt liegt auf der Gegenwartsliteratur sei-
ner Zeit, doch liest er auch ältere Werke v. a. des 
18. Jahrhunderts. Der Freitod des befreundeten jünge-
ren Kretschmann-Sohnes löst 1852 eine schwere psy-
chophysische Krise aus, die zu Ostern 1853 zur vorzei-

tigen Rückkehr nach Wolfenbüttel (ohne Gesellen-
brief), zu Selbstzweifeln angesichts des neuerlichen 
Scheiterns und zu ersten Gedanken über Künstler- 
oder Autorschaft als Berufswahl führt.

Um seine Bildung systematischer zu vertiefen, geht 
Raabe ein Jahr später für vier Semester als Gasthörer 
an die Friedrich-Wilhelms-Universität nach Berlin 
(Immatrikulation 6.5.1854) und wohnt dort zunächst 
in der Spreegasse 11, die zum Modell der Sperlings-
gasse seines Debütromans wird. Während seines zwei-
jährigen Studienaufenthalts hört er insg. 21 Vorlesun-
gen in den Fächern Geschichte, Geographie (Ritter), 
Kunstgeschichte, Ästhetik und Orientalistik, Rechts-
theorie, Kulturgeschichte, Philosophie (Michelet, 
Hotho) und Literaturgeschichte (u. a. zum Nibelun-
genlied, zur deutschen Literatur seit Klassik und Ro-
mantik, zu Shakespeare und Goethe, Kirchner, v. d. 
Hagen, Köpke). Spuren der an der Universität sowie in 
der Lektüre deutscher Gegenwartsliteratur (Jean Paul, 
Gutzkow) gewonnenen Anregungen finden sich bis 
weit in das Spätwerk hinein, während die Eindrücke 
der wachsenden Großstadt Berlin und ihres Kultur-
lebens v. a. in frühere Romane wie Die Chronik der 
Sperlingsgasse, Ein Frühling und Der Hungerpastor 
einfließen. Der begleitende Besuch von Kunstsamm-
lungen und die Benutzung der Leihbibliothek in der 
Markgrafenstraße mit ihrem belletristischen Angebot 
trägt ihm die Freundschaft mit deren Eigentümer, Au-
gust Stülpnagel, ein. Am 15.11.1854, den er später als 
Tag seiner »Federansetzung« feiert (BA EB IV, 242), 
notiert er erste Sätze zu seinem 1855 ausgearbeiteten 
Erstlingsroman Die Chronik der Sperlingsgasse und 
beschreitet so den Weg zur professionellen Autor-
schaft. Auch eine erste Novelle, Der Student von Wit-
tenberg (publiziert 1857), entsteht im Winter 1854/55 
in Berlin.

Dank der Vermittlung von Stülpnagel und Willi-
bald Alexis kann Raabe seinen ersten Roman im März 
1856 gegen Zahlung eines Druckkostenzuschusses 
von 50 Talern bei dem Verleger Franz Stage in Berlin 
platzieren; unter dem Pseudonym Jacob Corvinus er-
scheint er im Oktober 1856 (mit der Jahresangabe 
1857) und erfährt in der Literaturkritik (trotz oder 
vielmehr wegen seiner zahlreichen zeit- und restaura-
tionskritischen Seitenhiebe) eine so positive Reso-
nanz, dass Raabe sich in seiner riskanten Berufswahl 
als freier Schriftsteller bestätigt sieht.

Im März 1856 nach Wolfenbüttel (in das Haus sei-
ner Mutter und Geschwister) zurückgekehrt, widmet 
sich Raabe nun konzentriert der Arbeit an Romanen 
und Erzählungen und baut systematisch ein Netzwerk 

1 Leben und Werk im Überblick 3



von Verleger- und Zeitschriftenkontakten auf. Er 
sucht in Wolfenbüttel Anschluss an Honoratioren- 
und Intellektuellenzirkel wie den »Namenlosen Club« 
und »Kaffee«, freundet sich im Sommer 1857 mit dem 
Westermann-Redakteur Adolf Glaser (1829–1915) 
an, findet auf einer Berlinreise im Herbst 1857 die Un-
terstützung des Verlegers Ernst Schotte und entwickelt 
in den Folgejahren erste Kontakte zu den Stuttgarter 
Autoren und Zeitschriftenherausgebern Friedrich 
Wilhelm Hackländer, Edmund Hoefer und Edmund 
Zoller. Zu Bildungszwecken, aber auch zur Erweite-
rung seiner literarischen und verlegerischen Kontakte 
unternimmt Raabe in den Monaten April bis Juli 1859 
seine einzige größere Reise, die ihn über Süddeutsch-
land und Österreich nach Italien führen sollte, doch 
musste er wegen des Sardisch-Französischen Krieges 
gegen Österreich auf das Reiseziel Italien verzichten. 
In Leipzig sucht er im April die Verleger bzw. Redak-
teure Ernst Keil (Gartenlaube), Hermann Marggraff 
(Blätter für literarische Unterhaltung) und Theodor 
Dobrisch (Zeitung für die elegante Welt) sowie Fried-
rich Gerstäcker und Gustav Freytag auf, in Dresden 
anschließend Karl Gutzkow und Robert Gisecke, in 
Prag den Verleger J. L. Kober. Vom 19.5. an verbringt 
er drei Wochen als Tourist in Wien und registriert in 
den Reaktionen auf den Krieg mit Enttäuschung das 
dortige Desinteresse an jener Einigung der deutschen 
Länder, das seine liberale politische Grundüberzeu-
gung prägt. Diese Zeitzeugenschaft ist als »Grundlage 
für Raabes kleindeutsches Engagement (Reichseinheit 
unter preußischer Führung ohne die Donaumonar-
chie)« gesehen worden (Schrader 1985, 237). Die an-
schließende Alpen- und Donaureise führt über Linz, 
Traunsee, Hallstatt, Ischl, St. Wolfgang, Salzburg und 
Berchtesgaden am 25.6. nach München, wo Raabe den 
Lyriker Hermann Lingg besucht. In Stuttgart trifft er 
Anfang Juli mit Hilfe von Hoefer und Hackländer wei-
tere Redakteure und Verleger, bevor er über Frankfurt 
a. M., Mainz, Wiesbaden und Köln nach Wolfenbüttel 
zurückkehrt.

Nach seiner Rückkehr in die Kleinstadt engagiert 
Raabe sich zunehmend politisch. Er verfasst politische 
Lyrik (Königseid, November 1859) und organisiert die 
örtliche Feier zum 100. Geburtstag Schillers am 
10.11.1859 mit, die zur politischen Demonstration der 
bürgerlich-liberalen und nationalen Opposition gegen 
Partikularismus und Restaurationspolitik wird (Vor-
trag seines Gedichts Zum Schillerfest). Am 26.5.1860 
tritt er dem liberalen Deutschen Nationalverein auch 
formell bei und vertritt den Ortsverband vom 2. bis 
6.9.1860 auf der Generalversammlung in Coburg, 

wobei er unter polizeilicher Beobachtung steht. Auch 
im Folgejahr nimmt er an der Versammlung des 
Deutschen Nationalvereins in Heidelberg teil (21.–
25.8.1861). Bereits am 1.10.1857 hatte er ein Tagebuch 
begonnen, das er bis zum 2.11.1910, also wenige Tage 
vor seinem Tod, regelmäßig führte. Während Dramen-
pläne und die Idee eines Berliner Großstadtromans 
unausgeführt bleiben, leitet die Tagebuchnotiz »Ich 
entdecke, daß ich Verse machen kann!!!!« (zit. n. Fuld 
1993, 120), am 5.12.1857 das sechsjährige Bemühen 
um lyrische Formen des Schreibens ein, das nach eu-
phorischen Anfängen zunehmend selbstironisch re-
flektiert wird (Schrader 1985, 236). 

Auch in seinem literarischen Hauptwerk, der Er-
zählprosa, bleibt Raabe in diesen Jahren auf der Su-
che nach dem eigenen Stil. Der Erstlingsroman Die 
Chronik der Sperlingsgasse liest sich aus dem Rück-
blick auf das Gesamtwerk wie eine Exposition von 
Raabes ›eigenen Wegen‹ realistischen Erzählens, de-
ren Potential er jedoch erst zehn Jahre später kon-
sequenter zu entwickeln beginnt. Die Verwendung 
eines sich erinnernden Ich-Erzählers als Ansatzpunkt 
eines selbstreflexiven Erzählens, die kontrapunkti-
sche Konstellation zweier gegensätzlicher Chronis-
ten, die Verbindung von Lebens- und Familien-
geschichte mit jüngerer deutscher Zeitgeschichte seit 
den Befreiungskriegen und der Entwurf einer Patch-
work-Familie als sozialethische Antwort auf die Kri-
sen bürgerlicher Sozialität (»alternative community«; 
Sammons 1987) weisen auf das Spätwerk voraus. Al-
lerdings wird die kontrapunktische Struktur hier 
noch von einer sentimentalen, biedermeierlich wir-
kenden Kontrasttechnik über lagert, die auf einen har-
monischen Ausgleich der »Antinomien des Daseins« 
(BA I, 17) zielt, und der soziale Mikrokosmos des Ro-
mans, die nachbarschaftliche Sperlingsgasse in der 
Großstadt Berlin, bricht die kritische Zeit- und Ge-
schichtsreflexion durch eine Idyllisierung, deren anti-
moderner Gestus wesentlich zum verspäteten Publi-
kumserfolg des Romans ab der dritten Auflage 1864 
beigetragen haben dürfte. 

Die Verknüpfung von sozialer Diagnostik und bür-
gerlicher Sozialethik in Wiederanknüpfung an den 
Sozialroman des Vormärz gleitet in Raabes zweitem 
Roman, Ein Frühling (1857), dann weiter ins Senti-
mentale ab. Nach diesem Misserfolg erprobt Raabe in 
Die Kinder von Finkenrode (1859) erstmals den später 
so zentralen Chronotopos der Heimkehr zur Reflexi-
on von bürgerlichen Identitätsproblemen und Zeit-
erfahrungen im Zeitalter sprunghafter Modernisie-
rung, die im doppelten Kontrast von Provinzraum 

4 I Grundlagen



und Großstadt, erinnerter Jugendzeit und dargestell-
ter Gegenwart zur Anschauung gelangt. Mit dem Ro-
man Die Leute aus dem Walde (1862) nähert sich Raa-
be dem Mainstream realistischen Erzählens in den 
1860er Jahren, indem er in epochentypischer Weise 
einen Gesellschaftsroman (ein Panorama sozialer 
Schichten und politischer wie moralischer Haltungen) 
mit dem Grundmuster des Bildungsromans verbin-
det. Der Kontrast von Provinz und Metropole wird 
zur Dialektik von Heimat und Welt (Amerika) erwei-
tert; die Gruppe der Mentorenfiguren entwirft Ver-
mittlungen im Spannungsfeld von Idealismus und 
Realismus, die intertextuell mit Goethes Roman Wil-
helm Meisters Wanderjahre und programmatisch mit 
dem Ethos bürgerlicher Solidarität und praktischer 
Anteilnahme als Widerstand gegen den Materialis-
mus und Egoismus der Zeit verknüpft werden.

Einen weiteren Schwerpunkt bildet schon früh das 
historische Erzählen, von dem der junge Autor sich 
angesichts der erneuten Popularität historischer Ro-
mane und Novellen seit den 1850er Jahren erhebli-
chen Erfolg versprechen konnte. In dem Roman Nach 
dem großen Kriege (1861), formal ein zeituntypischer 
Briefroman, leistet Raabe seinen eigenständigen Bei-
trag zum geschichtspolitischen Erinnerungsdiskurs 
über die Befreiungskriege gegen Napoleon, der in die-
sen Jahren zunehmend ins Zentrum liberaler Hoff-
nungen auf nationale Einheit rückt. Auch in den his-
torischen Erzählungen – wie z. B. der Erfolgsnovelle 
Die schwarze Galeere (1861) aus dem Unabhängig-
keitskrieg der Niederlande gegen Spanien, die später 
zur Schullektüre werden sollte – steht die Vergan-
genheitsdarstellung im Zeichen aktueller politischer 
und gesellschaftlicher Problemstellungen. Besondere 
Meisterschaft entwickelt Raabe in der literarischen 
Mimikry frühneuzeitlicher Erfahrungswelten als Re-
flexionsmodellen eines wachsenden historischen Pes-
simismus. Beispiele sind der Roman Der heilige Born 
(1861), die Magdeburg-Erzählung Des Herrgotts Kanz-
lei (1862) und die im Dreißigjährigen Krieg angesie-
delte Skizze Lorenz Scheibenhart (1858).

Im August 1859 verliebt Raabe sich in die wohl-
habende und gebildete Wolfenbütteler Bürgertochter 
Bertha Emilie Wilhelmine Leiste (1835–1914), mit 
der er sich am 14.3.1861 verlobt. Nachdem er im Rah-
men eines Stuttgart-Besuchs Ende August 1861 den 
Plan gefasst hat, aus der norddeutschen Provinzstadt 
Wolfenbüttel in diese süddeutsche Kultur-Metropole 
umzuziehen, bereitet er auf einer weiteren Stuttgart-
Reise am 9.–13.3.1862 gemeinsam mit seiner Verlob-
ten den Umzug vor, der schon in der Nacht nach der 

Hochzeit am 24.7.1862 erfolgt. Privater und berufli-
cher Neuanfang fallen in diesem Schritt also zusam-
men, auch wenn die Anforderungen von Ehe und Fa-
milie dem Schriftsteller Raabe und seinen Gewohn-
heiten in den Folgejahren oft im Wege stehen.

1.3    Stuttgart (1862–1870): Auf der Suche 
nach ›eigenen Wegen‹ in den Realismus

Raabes acht Stuttgarter Jahre fallen in die politisch be-
wegte Zeit des erstarkenden Liberalismus, der Bis-
marckschen Reichseinigungskriege und des beschleu-
nigten gesellschaftlichen Wandels. Auf seinen frühe-
ren Kontakten und der Freundschaft mit Edmund 
Hoefer aufbauend, tritt Raabe dem Lesekabinett und 
Kulturforum »Museums-Gesellschaft« (22.10.1862) 
sowie der gemischten Künstlergemeinschaft »Das 
strahlende Bergwerk« bei (Oktober 1862 – Oktober 
1865). Er lernt Autoren, Künstler und Wissenschaftler 
wie Otto Müller, Karl Schönhardt und Georg Scherer 
kennen, nimmt an demokratischen Versammlungen 
aus dem Geist der 1848er Revolution teil, verkehrt mit 
Liberalen wie Hackländer und dem Freund und späte-
ren nationalliberalen Reichstagsabgeordneten Fried-
rich Notter, aber auch mit Radikaldemokraten wie 
Moritz Hartmann und Albert Dulk. Vor dem Hinter-
grund des Deutsch-Dänischen Krieges sucht er 1864 
Anschluss an das »Sonntagskränzchen« demokrati-
scher Intellektueller. Am 7.8.1866 ist er Gründungs-
mitglied der in Württemberg oppositionellen, klein-
deutsch-liberalen Deutschen Partei, in der er sich nach 
der Auflösung des Deutschen Nationalvereins zuneh-
mend engagiert. Am 1.1.1866 lernt er den Romancier 
und Lyriker Wilhelm Jensen (1837–1911) und dessen 
attraktive Frau Marie (1845–1921) kennen, mit denen 
ihn eine lebenslange, wenngleich nicht konfliktfreie 
Freundschaft verbinden wird. Nach dem preußischen 
Sieg bei Königgrätz im Preußisch-Österreichischen 
Krieg werden Raabe und Jensen am 12.7.1866 wegen 
ihrer kleindeutschen Gesinnung aus einer politischen 
Volksversammlung in der Stuttgarter Liederhalle ge-
worfen. Die Polizei von Württemberg, das mit Öster-
reich koaliert, legt eine Akte zu Raabes möglicher Lan-
desverweisung an. Gleichwohl unterstützt der Autor 
im Mai 1867 aktiv einen Hilfsfonds für den im Londo-
ner Exil lebenden politischen Lyriker Ferdinand Frei-
ligrath, mit dem er nach dessen Rückkehr im Juli des 
Folgejahres mehrfach zusammentrifft.

Das Ehepaar Raabe wohnt in den Stuttgarter Jah-
ren, die Raabe im verklärenden Rückblick des Alters 
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als »meine glücklichste Lebenszeit« erscheinen (Fehse 
1940, 411), zunächst in der Gymnasiumsstraße 13, 
dann ab 2.5.1864 in einer Neubauwohnung in der 
Hermannstraße 11. Am 17.7.1863 wird die erste Toch-
ter Margarethe geboren. Nach zwei Totgeburten 
(23.9.1864 und 6.8.1865) folgt am 17.6.1868 die Ge-
burt der Tochter Elisabeth. Gemeinsame Reisen füh-
ren zweimal nach Norddeutschland (10.6.–2.9.1864: 
Wolfenbüttel, Braunschweig, Ost- und Nordsee, Lü-
beck, Hamburg, Harz; 4. 6.–9.9.1867: Kassel, Holz-
minden, Wolfenbüttel, Sylt, Braunschweig, Düssel-
dorf) und im Juli/August 1869, anfangs gemeinsam 
mit dem Ehepaar Jensen, nach Bregenz, in die Schweiz, 
nach Lindau und Vorarlberg. In gesundheitlicher 
Hinsicht beginnen 1864 jene von nervösen Depressio-
nen begleiteten Asthmaanfälle, mit denen Raabe in 
seinem weiteren Leben wiederholt, und v. a. in Krisen-
zeiten, zu kämpfen hat.

Literarisch markieren die Stuttgarter Jahre Raabes 
stärkste Annäherung an die mittlerweile dominant 
gewordene Poetik des Realismus, aber auch entschie-
dene Schritte zu seinen ›eigenen Wegen‹ realistischen 
Erzählens. Komödienpläne (»Violante«, »Die Italiene-
rin« im Februar 1863) und ein Versepos (»Die Köni-
gin von Saba«, 1863/64) bleiben unausgeführt. Am 
16.2.1866 notiert Raabe seine Abkehr von der »mehr 
lyrische[n] Periode« seines Frühwerks und verpflich-
tet sich dem Kampf gegen die herrschende »Lüge in 
unserer Literatur« (BA EB II, 112). Begegnungen mit 
Paul Heyse (1866), Berthold Auerbach (1869) und 
Friedrich Theodor Vischer (1866) begleiten die Er-
arbeitung eines eigenständigen realistischen Erzäh-
lens. Immer stärker spürt Raabe die Spannung zwi-
schen den Anforderungen des Buchmarktes, auf die er 
sich in der Stuttgarter Zeit mit dem Standardformat 
dreibändiger Romane, mit Zeitschriftenvorabdrucken 
und zeitschriftentauglichen Novellen einlässt, und 
seinem eigenen literarischen Kunstanspruch.

Zunächst setzt Raabe in Stuttgart die mit Novellen 
wie Die schwarze Galeere und dem Roman Die Leute 
aus dem Walde begonnene kritische Annäherung an 
die Paradigmen realistischen Erzählens fort. Im Mit-
telpunkt stehen dabei die durch den Schlusssatz des 
letzten zu einer thematischen Trilogie zusammen-
geschlossenen Romane Der Hungerpastor (1863/64), 
Abu Telfan (1867) und Der Schüdderump (1869/70). 
Der Hungerpastor, schon zu Lebzeiten Raabes Bestsel-
ler und bis in die 1960er Jahre sein populärstes Werk, 
entwirft als Bildungsroman die hindernisvolle Ent-
wicklungsgeschichte eines armen Schustersohnes und 
Halbwaisen, die nach Gymnasium, Studium und 

Hauslehrertum in die philiströse Idylle der glücklich 
verheirateten Pastorenexistenz in einem pommer-
schen Küstenort ausweicht. Erst hier gelangen der 
»Hunger nach dem Ideal« und der »Hunger nach dem 
Wirklichen« in der Einheit von »Arbeit und Liebe« 
und einer Sozialethik tätiger Nächstenliebe zur De-
ckung (BA VI, 439, 156). Obwohl als Beitrag zu dem 
zeitgenössischen Diskurs bürgerlicher Selbstbehaup-
tung nach der gescheiterten Revolution von 1848 ge-
meint, eröffnet der Roman durch den schon in der 
Handlungsführung sichtbaren ästhetischen Anti-
modernismus die Möglichkeit jener heimatliterari-
schen und völkischen Missverständnisse, die die Raa-
be-Rezeption bis in die 1960er Jahre belasten sollten. 
Die strukturelle und teils auch ideologische Orien-
tierung an Gustav Freytags erfolgreichem Bildungs- 
und Zeitroman Soll und Haben (1855) ist noch deutli-
cher in der Parallelführung einer mit dem Protagonis-
ten kontrastierenden jüdischen Bildungsgeschichte, 
die zeitgenössische antijudaische Stereotype bekräf-
tigt und daher noch zu Lebzeiten Raabes eine anti-
semitische Lektüre ermöglichte.

Raabes Kontrafaktur des großen Gesellschafts-
romans Spielhagenscher Prägung in Abu Telfan oder 
Die Heimkehr vom Mondgebirge dagegen setzt sich 
entschieden kritischer mit der gesellschaftlichen und 
politischen Entwicklung seit der 1848er Revolution 
auseinander. Ähnlich wie in der historischen Novelle 
Sankt Thomas (1866), die europäische und koloniale 
Konflikte auf einer Insel vor Westafrika austrägt, greift 
Raabe hier das wachsende Interesse an Afrika und Eu-
ropas kolonialer Expansion auf. Die problematische 
Heimkehr eines einst gescheiterten Theologiestuden-
ten aus kolonialen Abenteuern und einer elfjährigen 
Gefangenschaft als Sklave im afrikanischen »König-
reich Dar-Fur« (BA VII, 12) dient im Sinne eines 
imaginären und verfremdenden außereuropäischen 
Blicks auf die eigene Kultur zu provozierenden »Ver-
gleichungen« (BA VII, 186) zwischen beiden Kultur-
räumen, in denen sich das spießbürgerliche und poli-
zeistaatliche Nachmärzdeutschland als das ›wahre 
Afrika‹ entpuppt. Das Gesellschaftspanorama des Ro-
mans und die Identitätskonflikte des Protagonisten 
und seiner Spiegelfiguren fragen nach den verbliebe-
nen individuellen und politischen Spielräumen im 
Deutschland der 1860er Jahre. Noch pessimistischer 
ist die Gesellschaftsdiagnose im Schlussstück der 
›Stuttgarter Trilogie‹, Der Schüdderump. Unter dem 
Titelsymbol des Pestkarrens entwirft dieser Roman ei-
ne tragische Welt, in der sich weder die Bildungsvor-
stellungen des 18. Jahrhunderts noch die soziale Ethik 
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nachbarschaftlicher Anteilnahme noch jugendliche 
Lebendigkeit gegen den Materialismus des 19. Jahr-
hunderts durchzusetzen vermögen. Das langsame 
Sterben der Protagonistin als »Fremde in der Welt« 
(BA VIII, 302) spiegelt so die pessimistische Unter-
strömung schon im Vorlauf auf die Gründerzeit.

Während Raabe später seinen Erfolgsroman Der 
Hungerpastor zusammen mit seinem Frühwerk als 
»Jugendquark« (BA EB II, 444) verworfen hat, be-
zeichnet er den ganz anders konstruierten Experi-
mentalroman Drei Federn (1865) im Rückblick als 
sein »erstes selbständiges Werk« (BA EB IV, 205). Hier 
wird die Erzählerposition in drei gegensätzliche Ich-
Erzähler mit unterschiedlichen, ja gegensätzlichen 
Bildern der erzählten Geschichte aufgespalten. Solch 
konsequente und kontrapunktische Perspektivität 
bricht mit der sentimentalen Kontrasttechnik des 
Frühwerks und weist bereits deutlich auf die Werke 
der Braunschweiger Zeit voraus. In den zumeist his-
torischen Novellen und Erzählungen, die die Arbeit 
an den Stuttgarter Romanen begleiten, ist das Verfah-
ren des variierenden und kontrastierenden Erprobens 
von Sichtweisen und Darstellungsmöglichkeiten eher 
im Neben- und Nacheinander unterschiedlicher Texte 
erkennbar. So konterkariert z. B. die Novelle Im Sieges-
kranze (1866) in ihrer abgründigen Darstellung der 
Befreiungskriege gegen Napoleon den nationallibera-
len Geschichtsdiskurs des fünf Jahre früher entstande-
nen Romans Nach dem großen Kriege. In Erzählungen 
wie Holunderblüte (1863), Die Hämelschen Kinder 
(1863) und Else von der Tanne (1865) dienen Kinder 
und Außenseiter als Reflektorfiguren einer trotz fort-
dauernder Idealisierungen immer schärferen Kritik 
der Geschichte als Gewaltgeschichte. Selbst die letzte 
in Stuttgart beendete Novelle, Des Reiches Krone 
(1870), die in historischem Gewand Bismarcks 
Reichsgründung zu legitimieren scheint, erweist sich 
bei genauerer Lektüre als ein weiterer Schritt zur Ver-
abschiedung eines heroischen Geschichtsverständnis-
ses zugunsten jener wachsenden Geschichtsskepsis, 
die im Werk der Folgejahre dominant wird.

Nachdem Wilhelm Jensen ihm am 22.9.1868 mit-
geteilt hatte, dass er als Redakteur der Norddeutschen 
Zeitung mit seiner Frau nach Flensburg übersiedeln 
werde, notiert Raabe in seinem Tagebuch den »Ent-
schluß nach Braunschweig zu gehen« (zit. n. Fuld 
1993, 228), der dem Wunsch seiner in Stuttgart nicht 
heimisch gewordenen Frau entgegenkommt. Die 
Umzugsvorbereitungen beginnen allerdings erst an-
derthalb Jahre später, im März 1870, vor dem Hinter-
grund einer »einschneidende[n] Wirkungskrise« in-

folge des mangelnden Erfolgs seiner neueren Werke 
beim Lesepublikum, »wiederholter[r] Verlagsableh-
nungen und Honorarkürzungen, Finanzknappheit« 
(Schrader 1985, 244) und einer Wiederkehr seines 
»nervösen Asthma« (BA EB II, 164). Angesichts der 
französischen Mobilmachung vom 15.7.1870 be-
schleunigt Raabe den Umzug, mit dem die Familie am 
17.7.1870 dann jedoch mitten in die deutsche Mobil-
machung zum Deutsch-Französischen Krieg gerät 
und – nach einem Umweg über Nürnberg, Eisenach 
und Kassel – erst am 21.7. in Braunschweig eintrifft.

1.4    Braunschweig (1870–1910):  
Raabes Spätrealismus

Raabes vierzig Lebens- und Schaffensjahre in Braun-
schweig umfassen nicht nur die ganze zweite Hälfte 
seines Lebens, sondern auch fast den gesamten his-
torischen Zeitraum von der Gründung des Deutschen 
Reiches 1871 bis zum Ersten Weltkrieg. Die geläufige 
verkürzende Rede von Raabes ›Braunschweiger Spät-
werk‹ übersieht nicht nur, dass der Autor zum Zeit-
punkt der Rückkehr in die norddeutsche Provinz erst 
38 Jahre alt war, sondern unterschlägt auch die weitere 
Entwicklung seines Werks – von dem in Stuttgart be-
gonnenen Roman Der Dräumling (1871), einem 
selbstironischen Rückblick auf die nationale und libe-
rale Schiller-Begeisterung des Jahres 1859 als Inter-
vention gegen den Nationalchauvinismus des 
Deutsch-Französischen Krieges, bis zu dem Fragment 
Altershausen (1902), Raabes letztem und radikalstem 
Experiment literarischer Selbst- und Zeitreflexion an 
den Grenzen realistischer Erzählkonventionen und 
eines bürgerlich-liberalen Weltbildes. Allerdings las-
sen sich in der Weiterentwicklung seines zeitkriti-
schen und selbstreflexiven Spätrealismus keine ein-
deutigen Zäsuren ausmachen, und auch Raabes pri-
vates Leben, sein Überlebenskampf als Berufsschrift-
steller im Dauerkonflikt mit dem Publikumsgeschmack 
seiner Zeit und der Wandel seiner öffentlichen Reso-
nanz hin zu einer späten, seit Mitte der 1880er Jahre 
wachsenden Anerkennung, die freilich weithin auf 
dem von Raabe als »Litteratur-Jugend-Sünden« (BA 
EB II, 273) verworfenen Frühwerk beruht, lässt weite-
re Phasengliederungen willkürlich erscheinen. 

Nach zwei Übergangsmonaten bei Raabes Mutter 
in dem mittelalterlichen Johannishof (dem »Cyriaci-
hof« des Romans Meister Autor), wohnt die Familie 
ab 1.10.1870 zunächst in der Salzdahluhmer Straße 3, 
auf dem »Krähenfelde« am damaligen Stadtrand von 
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Braunschweig, dem Raabe mit dem Titel seines Pro-
sazyklus Krähenfelder Geschichten 1878 literarischen 
Tribut zollt. Dem durch Kündigung erzwungenen 
Umzug in die Wolfenbütteler Straße 49 zwölf Jahre 
später (3.10.1882) folgen drei weitere Wohnungen 
(Leisewitzstraße 7, ab 18.9.1887; Am Windmühlen-
berg 3, ab 26.3.1896; Leonhardstraße 52/3, heute 29a; 
ab 29.3.1901), deren letzte heute als Raabe-Gedächt-
nisstätte erhalten ist. Am 14.8.1872 wird die dritte 
Tochter Klara geboren; der frühe Krankheitstod der 
erst sechzehnjährigen jüngsten Tochter Gertrud 
(19.2.1876–24.6.1892) erschüttert Raabe zutiefst und 
verstärkt seine wachsende Neigung zur Absonderung 
als ein Autor, der sich schon mit Mitte 50 als zum ›al-
ten Eisen‹ gehörig inszeniert (BA EB III, 414). Einer-
seits sucht Raabe in Braunschweig Anschluss an loka-
le Honoratioren- und Intellektuellenkreise wie den 
»Großen Klub«, die »Buern im Kreienfelde«, die 
»Ehrlichen Kleiderseller« und (ab 1882) den »Feuch-
ten Pinsel«. Diese bürgerliche Geselligkeit ist die 
»Grundlage für anregende Kontakte und Charakter-
studien, aber auch Anlaß für philiströs-behagliche 
Mythenbildung um den alten Raabe, der es sich ›in 
Banausia‹ [BA EB III, 456] gefallen ließ« (Schrader 
1985, 246). Am 9.–15.9.1882 nimmt Raabe an der 
Jahrestagung des »Allgemeinen deutschen Schrift-
stellerverbandes« in Braunschweig teil und tritt ihm 
zeitweilig bei (29.6.1882–30.3.1885). Andererseits 
kämpft er wiederholt mit literarischen und persönli-
chen Sinnkrisen, die sich jeweils auch psychosoma-
tisch in Krankheit niederschlagen. Die Anlässe sind 
teils privater Art (wie der als tiefer Lebenseinschnitt 
erfahrene Tod der Mutter am 1.11.1874), öfter aber 
beruflich begründet, wie z. B. der »Höhepunkt der 
Wirkungskrise« (Schrader 1985, 251) nach dem 
Bruch mit dem Westermann-Verlag im Juni 1884, als 
sein Tagebuch »Lebensnot« (10.11.1884) und »Le-
bensüberdruß« (31.3.1885) notiert (zit. n. Fuld 1993, 
295). Dazu kommt die wachsende Klage, zur Siche-
rung des Familieneinkommens gegen alle inneren 
und äußeren Widerstände weiterhin regelmäßig 
schreiben zu müssen – »pour fair ma cuisine, wie der 
selige Honoré de Balzac das ganz vortrefflich und 
richtig sagte« (BA EB II, 343): »Ich bin mein ganzes 
Leben durch die heiße Hand an der Gurgel mit der 
Frage: Was wird mit dir und den Deinigen morgen? 
nicht losgeworden« (Tagebuchnotiz 1.3.1896, zit. n. 
Schrader 1985, 267).

Neue Freundschaften verbinden Raabe in den 
Braunschweiger Jahren u. a. mit dem Altphilologen 
Wilhelm Brandes (ab 1881), der 1910/11 die Grün-

dung der Raabe-Gesellschaft mitinitiiert hat, dem 
Rechtsanwalt Louis Engelbrecht (ab 1882), dem Leh-
rer und Kritiker Edmund Sträter (ab 1889), der sich 
publizistisch für Raabes Werk einsetzte, dem Wagner-
Freund Hans von Wolzogen (ab 1881) und Detlev von 
Liliencron (1907–1909). Die Sommerferien verbringt 
die Familie Raabe von 1873 an regelmäßig im Harz 
und macht von 1885 bis 1891 häufig Tagesausflüge mit 
der Eisenbahn nach Harzburg oder Goslar. Die weni-
gen anderen Reisen sind zumeist Verwandtenbesuche 
in Norddeutschland oder führen Raabe (allein oder 
mit dem Ehepaar Jensen) nach Freiburg, in den 
Schwarzwald, nach Basel und ins Elsaß (7.–25.9.1880) 
bzw. (mit seiner Frau) nach München, Süddeutsch-
land und Österreich (14.7.–1.8.1893). In späteren Jah-
ren bezeugen Besuche jüngerer Autoren wie Heinrich 
Seidel (1889), Emil Strauß (1895), Rudolf Huch 
(1895–97), Ludwig Ganghofer (1898), Lulu von 
Strauß und Torney (1904–1907), Cäsar Flaischlen 
(1905), Gustav Frenssen (1905), Clara Viebig (1908), 
Carl Spitteler (1909) und Hermann Hesse (1909) die 
wachsende Anerkennung Raabes durch die literari-
sche Welt und vermitteln ihm das Gefühl, »daß das 
deutsche Volk [v. a. »die jüngere Welt«] sich endlich zu 
mir wendet« (22.5.1889 an Glaser, zit. n. Schrader 
1985, 253). Es sind allerdings weithin nicht die Reprä-
sentanten der anbrechenden Moderne, die sich für 
Raabe interessieren. Statt der innovativen und moder-
nen Aspekte von Raabes Braunschweiger Erzählwerk 
stehen weiterhin seine früheren Werke im Mittel-
punkt der zeitgenössischen Rezeption.

Ähnlich zwiespältig ist daher die Besserung seiner 
materiellen Situation als Schriftsteller, die von der Mit-
te der 1870er Jahre an, v. a. aber ab 1900 weithin auf 
Neuausgaben seiner frühen Werke, allen voran der 
Chronik der Sperlingsgasse und des Hungerpastor, be-
ruht und so den Konflikt zwischen literarischem 
Selbstverständnis und öffentlicher Resonanz ver-
schärft. Als Anerkennung erlebt Raabe jedoch die 
jährliche Ehrenpension der Deutschen Schiller-Stif-
tung, die ihm auf Antrag Paul Heyses 1886 zunächst 
für drei Jahre, dann nach zweimaliger Verlängerung 
vom 1.1.1895 an auf Lebenszeit verliehen wird. Waren 
der 50. Geburtstag 1881 und der 35. Jahrestag der my-
thisierten »Federansetzung« am 15.11.1889 noch weit-
hin im Freundeskreis gefeiert worden, so begann mit 
dem 60. Geburtstag am 8.9.1891 und der Würdigung 
seiner 40 Jahre als Schriftsteller am 15.11.1894 die Rei-
he der vermehrten brieflichen Glückwünsche, An-
erkennungen in Zeitschriften und öffentlichen Ehrun-
gen. Am 20.10.1894 wird er (zu dessen 250. Geburts-
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tag) in den Nürnberger »Pegnesischen Blumenorden« 
aufgenommen; am 28.10.1899 wird ihm der Bayeri-
sche Maximiliansorden verliehen. Der 70. Geburtstag 
wird im Braunschweiger Altstadtrathaus gefeiert; 
Raabe erhält Ehrenbürgerbriefe der Städte Braun-
schweig und Eschershausen, die Ehrendoktorwürde 
der Universitäten Göttingen und Tübingen, das Her-
zoglich-Braunschweigische Kommandeurskreuz des 
Ordens Heinrichs des Löwen und den Königlich-
Preußischen Kronenorden 3. Klasse.

Bis zu diesen Altersehrungen ist es für den Schrift-
steller bei seinem Umzug von Stuttgart nach Braun-
schweig im Juli 1870 allerdings noch ein weiter Weg, 
in dessen Verlauf sich Raabes eigenständige spätrealis-
tische Poetik immer deutlicher profiliert. Ein formales 
Charakteristikum ist die Neigung zu mittleren Text-
längen, die die geläufige Grenze zwischen Novellen 
und Romanen unterläuft. Die Entwicklung avancier-
ter Erzählverfahren weicht zudem nach dem Experi-
mentalroman Drei Federn immer deutlicher von den 
theoretischen Vorgaben des programmatischen Rea-
lismus ab, und Raabes Zeitkritik gewinnt nach Abu 
Telfan angesichts seiner zunehmenden Enttäuschung 
durch Gründerzeitkapitalismus und Wilhelminischen 
Antiliberalismus an Schärfe. Charakteristisch ist die 
variierende Weiterentwicklung wiederkehrender Pro-
blemstellungen, Figurenkonstellationen, Zentralmoti-
ve und Erzählmodelle, die in manchen Fällen durch 
intertextuelle Rückverweise späterer Werke auf frühe-
re expliziert wird. Heuristisch lässt sich das umfang-
reiche Braunschweiger Werk in drei Linien gliedern: 
(1) Raabes sog. Chronisten-Romane, in denen (wie im 
Ansatz schon in der Chronik der Sperlingsgasse und Die 
Kinder von Finkenrode) ein bürgerlicher Ich-Erzähler 
als beteiligter Chronist die Geschichte seiner Jugend-
freunde und ihrer Welt als Mikrokosmos einer von 
Modernisierungsprozessen geprägten »Gesellschaft 
im Aufbruch« (Siemann 1990) erzählt, und zwar so, 
dass die dargestellte Lebenswelt ihr bewegendes Zen-
trum in Figuren hat, die dem bürgerlichen Erzähler 
kontrapunktisch entgegengestellt sind und daher – 
nach einer Heimkehr oder Wiederbegegnung – zur 
kritischen Selbstreflexion bürgerlichen Bewusstseins 
zwingen; (2) auktorial erzählte Texte, die im Rahmen 
eines selbstreflexiven und oft humoristischen Erzähl-
verfahrens konzentrierte Reflexionsmodelle bürger-
licher Mentalität und Sozialität entwerfen, welche die 
immer skeptischere Erkundung der Spielräume sozia-
ler Moralität mit teils satirischer Zeitkritik verbinden; 
und (3) die Linie der historischen Romane und Novel-
len, die kritische Interventionen im Geschichtsdenken 

seiner Zeit mit der Perspektivierung von Weltgeschich-
te ›von unten‹, »aus der Sicht der Betroffenen« (Schra-
der 1973, 33) und dem Nachdenken über die Erzähl-
barkeit von Geschichte überhaupt verbinden.

Die Linie der Braunschweiger Chronisten-Romane 
beginnt mit Alte Nester (1879), einem Panorama un-
terschiedlicher, sich gegenseitig spiegelnder Lebens-
geschichten, die vermittels der vorübergehenden 
Rückkehr des Ich-Erzählers in den gemeinsamen Ju-
gendraum der Figuren zu prismatischer Zeit- und 
Selbstreflexion zusammengeführt werden, indem sie 
dem Erzähler zugleich Anlass zu einer elaborierten 
Erinnerungspoetik geben. In Pfisters Mühle (1884), ei-
nem für die Zeitgenossen provozierenden Pionier-
werk moderner literarischer Kritik an industrieller 
Umweltverschmutzung, perspektivieren Heimkehr 
und Erinnerung den radikalen Wandel der Lebens-
welt und Produktionsweisen im Prozess sprunghafter 
Industrialisierung. Die »See- und Mordgeschichte« 
Stopfkuchen (1891) arbeitet dagegen konzentrierter 
mit der scharfen Dialektik nur zweier Figuren und 
Perspektiven, des zu einem Heimatbesuch in die deut-
sche Provinz zurückkehrenden Südafrika-Auswande-
rers und Ich-Erzählers, durch den der Roman das ko-
loniale Thema von Abu Telfan fortführt, und seines 
rhetorisch dominanten, zu Hause gebliebenen Gegen-
übers, der Titelfigur; im Gegeneinander dieser beiden 
untypischen Repräsentanten bürgerlichen Lebens 
und Denkens entfaltet dieser Roman seine ironische 
Hinterfragung bürgerlicher Identität und Kultur. Am 
entschiedensten wird das bürgerliche Selbstverständ-
nis des Chronisten aber in Die Akten des Vogelsangs 
(1896) problematisiert, mit denen Raabe nicht nur 
dem Titel nach Aspekte seines Erstlings Die Chronik 
der Sperlingsgasse revidiert wieder aufgreift. Als ver-
meintlicher »Weltüberwinder« (BA XIX, 308) führt 
der Antipode des bürgerlichen Chronisten hier die 
Abgründigkeit und Konstruiertheit der bürgerlichen 
Welt vor Augen, während sein tragisches Scheitern in 
heilloser Verzweiflung aporetisch auch die Möglich-
keit eines Lebens außerhalb der bürgerlichen Ord-
nung in Frage stellt. Raabes letzter Text, das Roman-
fragment Altershausen (1902), führt das in den Chro-
nisten-Romanen entwickelte Strukturmodell spätrea-
listischen Erzählens selbst an seine Grenzen, indem 
die Identität des erzählenden Ich nun auch gramma-
tisch in »Ich« und »er« auseinanderbricht (BA XX, 
204, 208) und die ›Heimkehr‹ in eine groteske Welt 
führt, deren Dekonstruktion der bürgerlichen Welt 
des 19. Jahrhunderts problemgeschichtlich nicht weit 
von der gleichzeitigen Moderne entfernt ist.
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In einer zweiten, auktorial erzählten Linie seines 
späteren Werks entwirft Raabe konzentrierte Reflexi-
onsmodelle bürgerlicher Mentalität und Sozialität, die 
im Rahmen eines autoreflexiven und oft humoristi-
schen Erzählverfahrens gesellschaftliche Entwicklun-
gen und die immer skeptischere Erkundung der Spiel-
räume sozialer Moralität mit teils satirischer Zeitkritik 
verbinden. So kritisieren die kleinen Zeitromane 
Deutscher Adel (1878/79) und Villa Schönow (1884) 
den wachsenden Nationalismus und Materialismus 
des Deutschen Reiches im Gefolge des Deutsch-Fran-
zösischen Krieges und stellen dagegen noch einmal 
emphatisch die Utopie einer alternativen Gemein-
schaft. In Kloster Lugau (1894) verbindet sich der 
Rückblick auf den Krieg mit satirischer Kritik an ideo-
logischem Opportunismus, bürgerlichem Aufstiegs-
willen, protestantischer Scheinmoral und autoritärem 
Ordnungsdenken im Wilhelminischen Reich »in ei-
ner Welt«, »die jeder auf eine andere Weise sieht« (BA 
XIX, 145). Der Roman Im alten Eisen (1887) kon-
turiert die soziale Frage entschieden schärfer als Raa-
bes frühere Versuche. Unruhige Gäste (1885) nutzt 
einmal mehr das Seuchenmotiv, um die soziale Spal-
tung der Gesellschaft zur Reflexion zu stellen, und in 
Horacker (1876) rückt die Enge bürgerlicher Moral-
vorstellungen und die destruktive Macht von Vor-
urteilen und öffentlicher Meinung (»man«) satirisch 
ins Licht. Die humoristische Erzählung Eulenpfingsten 
(1874/75) ist (noch deutlicher als Unruhige Gäste) ein 
Beispiel für Raabes Schopenhauer-Auseinanderset-
zung, während seine frühe Darwin-Rezeption v. a. in 
dem Roman Der Lar (1889) greifbar wird, der zu-
gleich als Kritik moderner Medien (Zeitung und Pho-
tographie) gelesen werden kann.

Immer wieder geht es in Raabes Werk aus der 
Braunschweiger Zeit darüber hinaus um die Erfahrun-
gen und Konsequenzen als krisenhaft empfundener 
Modernisierung. Ganz ins Zentrum rückt diese The-
matik in Meister Autor (1874) und Prinzessin Fisch 
(1882/83), in der Urbanisierung und moderne Infra-
struktur (Eisenbahn und Straßenbau) bzw. die sprung-
hafte Entwicklung eines Harzstädtchens zum interna-
tionalen Kurort tradierte Lebenswelten und Werte 
ebenso in Frage stellen wie die Rückwirkungen der ko-
lonialen Expansion und die Globalisierungseffekte des 
internationalen Handels. Deutsche Provinz und große 
Welt stehen im Zeitalter des Kolonialismus in einem 
Austauschverhältnis, das für die Figuren ebenso faszi-
nierend wie bedrohlich ist. Noch pointierter kritisiert 
Raabe das abgründige Zusammenspiel von gründer-
zeitlichem Kapitalismus und Kolonialismus in der No-

velle Zum wilden Mann (1874), in dem ein deutscher 
Auswanderer als Verkörperung von rücksichtslosem 
Materialismus und Gewaltbereitschaft nach Deutsch-
land zurückkehrt, um auf Kosten seiner Gastgeber in 
Brasilien zu Reichtum zu gelangen. Das von Raabe im-
mer wieder verwendete Auswanderungsmotiv zeigt in 
diesen Texten aber auch, dass das Bedrohungs- und 
Zerstörungspotential von Modernisierung und Globa-
lisierung aus der Mitte der eigenen Gesellschaft er-
wächst; idyllische Rückzugsräume gibt es in Raabes 
späterem Werk nicht mehr.

Das gilt auch für die Profilierung von Geschichte 
als Geschichte der Gewalt in Raabes historischem Er-
zählen der Braunschweiger Zeit. Einige wenige Texte 
befassen sich mit der jüngeren Geschichte des politi-
schen Liberalismus, so der satirische Roman Der 
Dräumling, der an die Wiedergeburt des Liberalismus 
im Schiller-Jahr 1859 erinnert, oder Gutmanns Reisen 
(1892), der humoristisch auf die Gründung des libera-
len Deutschen Nationalvereins im selben Jahr zurück-
blickt. Die meisten der späteren historischen Erzäh-
lungen und Romane verwenden jedoch (wie frühere 
Werke) Stoffe aus dem 16. bis 18. Jahrhundert, verfei-
nern Raabes Verfahren einer literarischen Geschichts-
schreibung ›von unten‹ und gestalten wachsende 
Zweifel an der Sinnhaftigkeit von Geschichte. So er-
weist die Novelle Die Innerste (1876) aus der Zeit des 
Siebenjährigen Krieges die wahrgenommene Interfe-
renz von katastrophischer Geschichte und gewalttäti-
ger Natur (im Harzvorland) als mythisierende Projek-
tion in einer »Welt [. . .] im Krieg« (BA XII, 188), die 
aufklärerisches Denken und bürgerliche Gemein-
schaft bis an ihre Grenzen herausfordert. Noch nach-
haltiger zerbricht die soziale Ordnung in Höxter und 
Corvey (1875), in der judenfeindliche Ausschreitun-
gen des Jahres 1673 aktuelle Themen wie Massenver-
halten und Kulturkampf reflektieren. Besonders präg-
nant gelingt Raabes skeptische Geschichtspoetik in 
dem Roman Das Odfeld (1888), der am Beispiel einer 
erfundenen Schlacht des Siebenjährigen Krieges und 
aus der Sicht von weithin unbeteiligten Zivilisten, die 
Opfer eines »Krieges aller gegen alle in Europa und 
Amerika« (BA XVII, 202) werden, den zeitgenössi-
schen historischen und geschichtspolitischen Diskurs 
konterkariert, um grundsätzlich nach der Sinnhaftig-
keit geschichtlichen Handelns zu fragen. Anders als 
hier kann in Raabes letztem vollendeten Roman Has-
tenbeck (1899), der wiederum im Siebenjährigen 
Krieg spielt, bürgerliche Selbstbestimmung und Soli-
darität doch noch einmal ihr »Naturrecht« (BA XX, 
25) gegen das herrschende Feudalrecht durchsetzen. 
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Bemerkenswert ist der Roman jedoch vor allem als 
Beispiel für Raabes elaborierte Zitierkunst, die ent-
scheidend zur ironischen Konturierung eines kriti-
schen Bildes vom 18. Jahrhundert beiträgt.

Die Arbeit an diesem letzten Werk ist Raabe beson-
ders schwer gefallen. Zugleich erforderten die Korrek-
turen von Neuauflagen seiner älteren Werke sowie die 
wachsende Korrespondenz zunehmend mehr Zeit. 
Bezeichnet er sich schon am 14.11.1896 als »Dinten-
reservemann« (BA EB II, 385), so bricht er die Arbeit 
an seinem letzten Werk, dem Romanfragment Alters-
hausen (begonnen am 2.2.1899, posthum erschienen 
1911), im August 1902 ab und sieht sich fortan als 
»Schriftsteller a. D.« (BA EB IV, 167). Die Gründung 
eines ersten Raabe-Vereins in Zerbst am 7.9.1901, die 
Ehrenmitgliedschaften in der Hamburger »Kunst-
gesellschaft« (8.9.1906) und der Deutschen Schiller-
Stiftung (10.11.1909), die Verleihung des Herzoglich-
Braunschweigischen Verdienstzeichens für Kunst und 
Wissenschaft im Dezember 1908 und des Wiener 
Bauernfeld-Preises am 10.11.1909, die Aufstellung ei-
ner Raabe-Büste im Braunschweiger Anton-Ulrich-
Museum (4.1.1908) und eines Raabe-Denkmals auf 
dem Großen Sohl (7.8.1910) sowie die Ehrendoktor-
würde der medizinischen Fakultät der Universität 
Berlin (11.10.1910) unterstreichen nochmals die späte 
öffentliche Anerkennung. Von einem leichten Schlag-
anfall am 29.8.1909 und mehreren Krankheiten ge-
schwächt, vom Tod seiner Schwester am 24.1.1910 zu-
sätzlich erschüttert, stirbt Raabe am 15.11.1910. Am 
19.11.1910 wird er in einem Ehrengrab der Stadt 
Braunschweig auf dem Stadtfriedhof bestattet. 

Raabe hatte die meisten Autoren des Realismus 
überlebt und war »schon zu Lebzeiten eine historische 
Gestalt geworden« (Fuld 1993, 348). Dass die ›Raabe-
Freunde‹ seiner späten Jahre und der nach seinem To-
de 1911 gegründeten Gesellschaft sein Werk als anti-
moderne Lebenshilfe und ihn als einen Humoristen 
missverstanden, dass ein antisemitisches Verständnis 
seines Bestsellers Der Hungerpastor sein Werk in den 
folgenden Jahrzehnten an völkische Ideologie und Na-
tionalsozialismus anschließbar machten, hat den Blick 
auf seine literarischen Leistungen und seinen eigen-
ständigen Beitrag zu einem avancierten deutschspra-
chigen Realismus auf europäischem Niveau lange ver-
stellt. Erst im Gefolge jenes Neuansatzes in der For-
schung, den Hermann Helmers Sammelband Raabe in 
neuer Sicht (1968) auf den Begriff bringt, gelang eine 
produktive Wiederentdeckung seines Werkes, in de-
ren Nachfolge auch noch die heutige Forschung und 
damit dieses Handbuch stehen.
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2    Editionsgeschichte und Nachlass

Um eine Gesamtausgabe, die schon zu Lebzeiten die 
gewaltige Fracht der 68 zumeist größeren Erzählun-
gen und Romane seiner rastlos-angestrengten litera-
rischen Lebensarbeit, dazu seine wenigen Gedichte, 
handbar und bücherschrank-präsentabel zusammen-
gefasst hätte, hat sich Raabe durch seine Verleger be-
trogen gesehen. Eine so sichtbare Klassiker-Erhe-
bung, jedenfalls aber die Verfügbarkeit seines ganzen 
Œuvres und nicht nur der als Leseklassiker beständig 
neu aufgelegten Bestseller seiner frühen Jahre war 
ihm spätestens seit 1887 ein Herzensanliegen, nach-
dem sein achtletzter Roman Das Odfeld unter beson-
deren Mühen fertiggestellt war. Dem windigen Ver-
leger Balthasar Elischer hat er diese strukturell hoch-
komplexe Großerzählung, die er seinen Lesern nicht 
wirkungzerstörend zunächst in der üblichen Form 
zerstückelnder Zeitschriftenvorabdrucke, sondern 
gleich als Buch in die Hände geben wollte, für ein Mi-
nimalhonorar von 2.000 Mark überlassen, nachdem 
ihm dieser am 25. Januar 1888 vertraglich »das Recht 
der Aufnahme in eine Gesamtausgabe« zugestanden 
hatte (Koller 1994, 160 f.). Elischer hat sich nicht nur 
Freiheiten zu Eingriffen in die Textstruktur heraus-
genommen, sondern die vertragliche Absicht des au-
ßergewöhnlichen Verzichts auf einen Vorabdruck – 
auf dessen Zusatzeinkünfte Raabe wie alle Berufs-
autoren seiner Zeit normalerweise doch angewiesen 
war »pour faire ma cuisine« (Raabe an Sträter 
11.9.1893, BA EB II, 343; vgl. Koller 1994, 168) – arg-
listig unterlaufen, indem er den Roman für eigenen 
Gewinn zum Vorabdruck an die Berliner Nationalzei-
tung verkauft hatte (BA EB III, 429; vgl. Koller 1994, 
162). Nach dieser Enttäuschung konnte Raabe im-
merhin seinen Plan einer Gesamtausgabe ungebun-
den weiter befördern.

Mit dem Verleger Otto Janke, bei dem Raabe (in der 
Roman-Zeitung und als Buch) schon 1864 den Hun-
gerpastor, 1865 Drei Federn und 1872 den Dräumling 
herausgebracht hatte, dem er seit Stopfkuchen (1891) 
alle neuen Erzählungen übergab und systematisch alle 
an ihn zurückfallenden Verlagsrechte übertrug, hat er 
am 10.11.1889 einen Vertrag über seine Sämtlichen 
Werke in Einzelausgaben (2.000 Exemplare, konkret 
mit Bandumfängen und Verkaufspreisen) abgeschlos-
sen (Koller 1994, 172; vgl. 214–216). Janke hat zwar 
durch eine strategische Verbindung der Publikation 
jedes neuen Werks mit Nachauflagen früherer vergrif-
fener Werke, auch durch die Zusammenstellung der 
frühen Novellen in vier Bänden Gesammelte Erzäh-

lungen (3 Auflagen, 1896–1912) viel zu einer späten 
Breitenwirkung Raabes beigetragen. Die Verpflich-
tung zur Gesamtausgabe aber hat er hinausgeschoben 
und nie erfüllt. Raabe hat sich an den Vertrag gebun-
den gefühlt. An Ferdinand Avenarius schrieb er am 
1.7.1901: »Seit 1889 bin ich der Firma O. Janke für ei-
ne Gesamtausgabe meiner Werke verpflichtet« (BA 
EB II, 425), an Emil Sarnow am 10.8.1901: »Seit 12 
Jahren habe ich einen Vertrag mit der O. Janke’schen 
Buchhandlung in Berlin auf den Verlag meiner Schrif-
ten und in den hinein gehört denn auch wohl eine 
Herausgabe meiner ›Gedichte‹« (BA EB II, 427). Noch 
am 30.11.1906 mahnt er Janke zur Bereinigung der 
durch die Serie der Nachdrucke verwilderten Texte 
»in Hinsicht auf die künftige Gesamtausgabe« (BA 
VIII, 421). Er musste aber zunehmend gereizt am ver-
lagsseitigen Verkauf von Nachdruck-Rechten erken-
nen, dass dort keinerlei Anstalten zur Verwirklichung 
getroffen wurden (vgl. Koller 1994, 170–178).

2.1    Gesamtausgaben

Kurz nach Raabes Tod hat die Firma Janke ihr Recht 
auf eine Gesamtausgabe an die bereits mit umfassen-
den »Volksausgaben« von Felix Dahn und Gustav 
Freytag hervorgetretene Verlagsanstalt Hermann 
Klemm in Berlin-Grunewald verkauft. Klemm hat 
dann trotz der Verzögerungen durch den ausbrechen-
den Weltkrieg in den Jahren 1913–1916 das Gesamt-
werk (einschließlich der Gedichte, Gelegenheitsarbei-
ten und ›Aphorismen‹) in 18 grosso modo chronolo-
gischen Bänden (3 Serien à 6 Bänden) vorgelegt, die 
bis heute sicher auflagenstärkste und populärste 
Werkausgabe. Sie gibt keinerlei Einführungen, Kom-
mentare oder editorische Rechenschaften. Aus zwei 
nicht namentlich gezeichneten Berichten zum Beginn 
und zum Abschluss des Unternehmens in den Mittei-
lungen der 1911 gegründeten »Gesellschaft der Freun-
de Wilhelm Raabes« wird aber das Wissensnotwen-
digste über das Projekt mitgeteilt: dass die preiswerte 
Halbfranz-Ausgabe (zusätzlich gab es die Werke in 
Leinen und Leder) insgesamt 24 Mark kostete (»weni-
ger als die Hälfte des Gesamtpreises der bisherigen 
Einzelausgaben«), dass von der ersten Serie bis 1916 
»trotz des Krieges« schon 9.400 Stück verkauft waren 
(die Gesamtauflage bis 1923 ist mit 23.000 angegeben; 
BA EB I, 13), und dass die Ausgabe unter der Gesamt-
aufsicht von Wilhelm Brandes von (namentlich auf-
geführten) Mitgliedern der Raabe-Familie und der 
neuen Gesellschaft nach vorgegebenen Grundsätzen 
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erarbeitet war. Es war dies ein orthographisch und in-
terpunktionell normalisierter Mischtext, grundsätz-
lich angelehnt an die von Raabe letztbearbeitete Aus-
gabe, wobei jedoch in Zweifelsfällen von Textverderb-
nissen durch Unachtsamkeit oder eingreifende Will-
kür der Setzer die Erstdrucke, für das Spätwerk sogar 
die Handschriften berücksichtigt wurden (Anon. 
1913; Anon. 1916; die im Startbericht 1913 angekün-
digten Beispiele zur Textkonstitution blieben aus). Ei-
ne wissenschaftlich nachvollziehbar kritische Ausgabe 
wurde auf später vertagt: »Die Hauptsache ist, daß 
endlich der ganze Raabe neben Storm und Keller in 
die deutschen Bücherschränke einziehen und von da 
seinen Segen ausbreiten wird« (Anon. 1913, 69). Un-
ter den gegebenen Umständen und für die Durchset-
zung eines Volks-Klassikers war das schon ein Großes 
und eine gewaltige Leistung. In partiell anderer An-
ordnung brachte Klemm davon 1934 noch eine fünf-
zehnbändige Neuausgabe heraus (für die wiederum 
meistverkaufte erste Serie das 27. bis 32. Tsd.).

Das schon 1913 verkündete Fernziel einer wissen-
schaftlich-kritischen und durch Kommentierung er-
schlossenen Raabe-Gesamtausgabe hat als Präsident 
der Raabe-Gesellschaft Ernst-August Roloff seit 1944 
in Erinnerung gebracht; gleich nach dem Krieg hat er 
dafür philologische Leitlinien erarbeitet und zur Dis-
kussion gestellt (philologische Prinzipien Roloff 1949, 
54–58; zur Abgrenzung gegen eine konkurrierend an-
gekündigte »von Interessenten diktierte, wissen-
schaftlich unzulängliche dritte Klemm-Ausgabe« 
[ebd., 35], die spätere BA; Roloff 1948, 6). Nach dem 
Start der Braunschweiger Ausgabe hat Roloff seinen 
Plan reduziert auf eine – auch nicht verwirklichte – 
»Raabe-Auswahlausgabe« (Anon. 1951/1, 19; Anon. 
1951/2, 34 f.). Unter Nutzung dieser Vorarbeit aus-
geführt wurde der Konkurrenzplan der Braunschwei-
ger Ausgabe durch den späteren Präsidenten Karl 
Hoppe, der dafür als Verleger die noch über die Urhe-
berrechte verfügende Firma Klemm, mittlerweile mit 
Sitz in Freiburg i. Br., und als Trägerinstitution die 
1943 gegründete Braunschweigische Wissenschaftli-
che Gesellschaft hatte gewinnen können (erste Erwäh-
nung im Organ der Raabe-Gesellschaft erst 1954 in 
der Rezension der beiden 1951/52 erschienenen Bän-
de BA VII und BA VIII durch den späteren BA-Haupt-
mitarbeiter Hans Oppermann; Oppermann 1954, 23–
25). Bis 1968 lagen die 20 Werke-Bände (davon BA IX 
in zwei Teilbänden) und ein erster Ergänzungsband 
(Bibliographie) vor. 1970 wurde die gesamte Edition 
von Vandenhoeck & Ruprecht in Göttingen übernom-
men, wo vier weitere Ergänzungsbände und neu be-

arbeitete Nachauflagen der vergriffenen Bände er-
schienen. Nach Hoppes Tod 1973 hat Jost Schillemeit 
(gest. 2002) die BA weitergeführt und fertig gestellt.

Mit ihren aus kritischer Überprüfung aller Text-
zeugen aus Raabes Lebenszeit entstandenen Texten 
und den im Anhang gegebenen, aus profunder Kennt-
nis des Nachlasses und der frühen Forschungserträge 
geschöpften detailreichen Informationen über Werk-
entstehung und -wirkung, zur Textgeschichte, durch 
die Mitteilung sinnrelevanter Lesarten und einen be-
sonders für Raabes opulente Intertextualität ergiebi-
gen Zeilenkommentar stellte die BA bei allem Quali-
tätsunterschied der Einzelbände einen Quanten-
sprung dar und ist insoweit berechtigt die Grundlage 
der Raabe-Philologie geblieben. Verwunderlich dabei 
bleibt, dass die verbindlichen Prinzipien der Texther-
stellung in der BA nirgends ausgeführt sind. Was dies-
bezüglich die Leitlinien waren, muss man sich aus 
Hoppes editorischem Bericht für den frühesten von 
ihm selbst bearbeiteten Band BA VIII, Der Schüdde-
rump, zwischen den bloß auf diesen Roman bezoge-
nen Informationen zusammensuchen. Dort ist eine 
präzise Analyse der in der Abfolge der Nachdrucke 
entstandenen Textverderbnisse und Textverwitterun-
gen gegeben, die Raabe allenfalls passiv autorisieren 
konnte, indem er bei den (meist sehr viel späteren) 
Neuauflagen ohne Rückgriff auf seinen Ursprungstext 
fortbildend auf Entstellungen reagierte. Von Aus-
gaben der letzten Hand kann man bei diesem Ge-
misch aus Fremdeingriffen und Nachbesserungen auf 
verderbter Grundlage in keinem Fall reden. Wo im-
mer die Handschrift nicht mehr vorhanden war, wur-
de je nach Textqualität der Vorabdruck oder (zumeist) 
die erste Buchausgabe zur Grundlage der BA-Texther-
stellung gewählt. In markantem Widerspruch zu heu-
tigen editorischen Standards wurden dahinein aber 
aus allen späteren Ausgaben zu Lebzeiten Lesarten in 
den Text eingebracht, die nach Einschätzung der Edi-
toren ›Verbesserungen‹ von Raabe selbst (oft aus mitt-
lerweile geändertem Stilempfinden) waren oder, falls 
sie doch von seinen Setzern stammten, ›raabe-typi-
scher‹ erschienen als die Version im Basistext. Das so 
entstandene idealtypisch schichtenmischende Text-
konstrukt wurde aber noch bedenklicher (gemäß da-
maliger Editorenpraxis für Leseausgaben ohne detail-
lierten Ausweis) orthographisch, bisweilen auch in-
terpunktionell modernisiert und normalisiert (sogar 
bei Eigennamen, z. B. Frau Claudine in Abu Telfan 
wird zur »Klaudine«). Diese vermeintlich leserfreund-
lichen Eingriffe sind jedoch nicht auf die im Anhang 
weitgehend diplomatisch wiedergegebenen Textpas-
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sagen aus Briefen und Tagebüchern angewandt, so 
dass für das Zitieren zwei inkongruente Textnormen 
aufeinander stoßen (zu diesen Problemen Schrader 
1981 und Goldammer 1988). Die Kommentare, ein-
drucksvoll für die Zeit vor der Etablierung einer aka-
demischen Raabe-Forschung (das Jahrbuch der Raa-
be-Gesellschaft wurde ja erst 1960 gegründet), sind na-
türlich in den über 60 Jahren seit Beginn der BA und 
einer vielgliedrig entfalteten Spezialforschung weit-
gehend überholt und tragen mancherlei ideologische 
Scheuklappen der vorwissenschaftlichen ›Raabe-Pfle-
ge‹ fort (vgl. Denkler 1985 und 1987; Editoren wie 
Hoppe, Oppermann oder Pongs waren vordem ja als 
stramme Vertreter der NS-Kulturpolitik aufgetreten, 
ausgerechnet Pongs wurde die Edition des antisemi-
tischen Missverständnissen ausgesetzten Hungerpas-
tor zugewiesen).

Zu einer Gesamtrevision hat sich der Verlag nie 
entschließen können, Korrekturen waren immer nur 
nach dem Ausverkauf eines Bandes für Zweit- oder 
Drittauflagen möglich. Weil aber an den Paginierun-
gen (auch unmissverständlicher BA-Zitierbelege we-
gen) grundsätzlich nichts geändert werden sollte 
(Ausnahme ist der sehr viel umfänglicher gewordene 
Anhang zu BA XX), waren nach minutiöser Bearbei-
tung nur minimale Nachbesserungen innerhalb einer 
Zeile oder Seite möglich, allenfalls ergänzt durch 
nachgestellte Kommentarzusätze. Weil die gebesser-
ten Neuauflagen nie gesamthaft, sondern immer nur 
für Einzelbände erfolgten, blieb in den Bibliotheken, 
soweit die gebesserten Ausgaben überhaupt nach-
gekauft wurden, ein Auflagenmix unter der vorgege-
benen Signatur zuhanden, die ersetzten Bände aus 
früherer Auflage verschwanden, wenn sie nicht maku-
liert wurden, unzugänglich in Depots, blieben kaum 
mehr vergleichend konsultierbar.

2.2    Werkauswahlen, gescheiterte Pläne, 
Briefausgaben

Raabe-Auswahlausgaben wie in der DDR die ver-
dienstvoll eingeleitete und kommentierte von Helmut 
Richter und Peter Goldammer (Ausgewählte Werke in 
sechs Bänden. Berlin, Weimar 1964–1966) und Raabes 
Werke in fünf Bänden der »Bibliothek deutscher Klassi-
ker« (Hg. v. Anneliese Klingenberg. Berlin, Weimar 
1972, 21976) oder die im Lichte eines gewandelten Raa-
be-Bildes auf das noch heute besonders wertbeständig 
Befundene des Werks konzentrierten bundesdeut-
schen kommentierten Taschenbuch-Auswahlen von 

Hans-Werner Peter (Werke in Auswahl. Studienaus-
gabe, 9 Bde. Braunschweig 1981) und von Hans-Jürgen 
Schrader (Werke in Einzelausgaben, 10 Bde. Frankfurt 
a. M. 1985) konnten von der philologischen Vorarbeit 
der BA zehren. Eine neue, den gewandelten Editions-
kriterien gerecht werdende kritische Gesamtausgabe 
mit Kommentaren auf aktuellem Kenntnisstand bleibt 
aber weiterhin ein entschiedenes Desiderat. Das Pro-
jekt einer deutsch-deutschen Aufbau-/Suhrkamp-Ge-
samtausgabe (Goldammer/Richter/Schrader) kam 
aufgrund kulturpolitischer Auflagen der DDR nicht 
zustande (editorische Prolegomena Goldammer 1988). 
Nach der staatlichen Einheit wiederaufgenommene 
Anstrengungen eines mit Wissenschaftlern aus vor-
mals beiden deutschen Staaten und der Schweiz gebil-
deten Teams um Horst Denkler (im Detail vorbereitet 
durch ein Bad Homburger Editorenkolloquium An-
fang 1991) kamen nicht zur Ausführung, auch weil der 
Tod Anfang 1994 des frühen Fachmanns elektro-
nischer Textverarbeitung Eckardt Meyer-Krentler, der 
dafür bereits den Riesenbestand an Tagebüchern und 
einen Teil der Briefe in einer Raabe-Datenbank ver-
sammelt hatte, die wichtigste technische Grundlage 
raubte, die überdies angesichts der rasanten Entwick-
lung der computergestützten Editionsverfahren rasch 
(teilweise unkonvertierbar) veraltete.

Desolater noch ist es bestellt um die editorische 
Verfügbarkeit und kommentatorische Erschließung 
der ausufernden Raabeschen Korrespondenz (ermit-
telt sind mehr als 9.000 Briefe) und weiterer Nachlass-
materialien, insbesondere der noch immer durch Zu-
gangsvorbehalte der Raabe-Nachkommen nur mit 
Sonderbewilligung zugänglichen Tagebücher. Aus 
den archivalischen Quellen hatten die BA-Editoren 
für ihre Kommentararbeit opulent schöpfen können, 
ohne dass nachvollziehbar wäre, wie vollständig oder 
repräsentativ das in den Anhängen Mitgeteilte ist. Ne-
ben der brauchbaren Korrespondenzedition des Brief-
wechsels mit Wilhelm und Marie Jensen (durch Else 
Hoppe und Hans Oppermann; BA EB III) hat die BA 
in ihrem von Karl Hoppe konzipierten, aber durch ei-
nen überforderten Hilfsassistenten ausgeführten Er-
gänzungsband II: Briefe nur einen unbefriedigenden 
Notbehelf produziert; die Auswahl erscheint zufällig 
(ausgerechnet der Schriftverkehr Raabes mit seinen 
Verlegern und anderen Exponenten des literarischen 
Markts wurde herausgelassen) und die editorische 
Qualität, auch der viel zu knappe Kommentar lassen 
zu wünschen übrig. Nur für Raabes Jugendzeit steht 
eine Vollständigkeit (aber ohne die erhaltenen unter 
den nur in der Briefzählung vermerkten Briefe an 
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Raabe) anstrebende weit sorgfältigere Edition durch 
William Webster zur Verfügung (Briefe 1842–1870. 
Berlin 2004), doch ist sie nicht frei von Lese- und 
Kommentarfehlern. So bleibt der Forschung auf ab-
sehbare Zeit nie der Rückgriff erspart auf die alte, sub-
jektiv zusammengestellte, aber recht solide Briefaus-
wahl von Wilhelm Fehse (»In alls gedultig«. Berlin 
1940) und darüber hinaus die Suche nach einzeln 
(großenteils in den Mitteilungen und im Jahrbuch der 
Raabe Gesellschaft publizierten) Briefen bzw. Korres-
pondenzen und den in den BA-Anhängen zitierten 
Briefauszügen, v. a. aber die Fahndung nach den (au-
ßerhalb des Hauptbestands im Stadtarchiv Braun-
schweig) verstreuten Originalen (Denkler 1988; 
Schrader 2008).

2.3    Nachlass

Der weitaus umfassendste Raabe-Bestand wird im 
Stadtarchiv Braunschweig verwahrt, darunter alle in 
Raabes Besitz zurückgelangten Werkhandschriften, 
v. a. aus der späteren Zeit, seine meisten erhaltenen 
Briefe und die buchhalterisch aufbewahrten Briefent-
würfe bzw. Belegkopien, dazu 54 Jahrgänge seiner mi-
nutiös Werkdaten, Reisen, Begegnungen und Korres-
pondenzen vermerkenden Tagebücher und seine Ar-
beits- und Notizenmappen, schließlich Material zu 
seinem Lebenskreis und zur Wirkungsgeschichte. Die 
früheren Werkmanuskripte und die Korresponden-
zen aus der Ära der Zusammenarbeit mit dem Ver-
leger George Westermann und seinem Hauptmit-
arbeiter Adolf Glaser sind in deren Braunschweiger 
Verlagsarchiv verfügbar, Raabes graphisches Werk 
und seine vielfach annotierte Bibliothek in der dorti-
gen Stadtbibliothek. Weitere umfängliche Korrespon-
denzbestände liegen im Staatsarchiv Wolfenbüttel und 
im Deutschen Literaturarchiv Marbach. Die Menge 
der Briefe Raabes in den Nachlässen Befreundeter 
oder in Privatbesitz ist noch nicht einmal ansatzweise 
erhoben, nur in Einzelfällen verstreut publiziert und 
kaum ausgewertet (Hoppe 1967; Garzmann/Schue-
graf 1985; Henkel 1997). Bis hier eine editorische Er-
schließung erreicht ist, die der gleichrangiger anderer 

Autoren entspräche und die Basis wäre für eine künf-
tige, tatsächlich kritische Werkausgabe, bleibt noch ei-
ne unabsehbare Wegstrecke zu bewältigen.
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B    Poetologie

3    Raabes Realismusverständnis

Anders als Zeitgenossen wie Gustav Freytag, Fried-
rich Spielhagen oder Theodor Fontane hat Raabe sich 
nicht an dem literaturtheoretischen und literaturkriti-
schen Diskurs beteiligt, mit dem sich der bürgerliche 
bzw. poetische Realismus seit den 1840er Jahren, v. a. 
aber nach der Niederschlagung der Revolution von 
1848 als das bis in die 1890er Jahre dominante poeto-
logische Paradigma etablierte. Von wenigen poetolo-
gischen Anmerkungen in Briefen und Notizen abge-
sehen, ist die Frage nach Raabes Realismusverständ-
nis daher auf seine literarische Praxis, also auf sein 
Werk verwiesen, das sich allerdings in vielen seiner 
Romane und Erzählungen als »gedichtete Dichtungs-
theorie« (Schrader 1989) lesen lässt. In einem Brief an 
den Verleger Ernst Schotte hat Raabe schon 1859 auf 
seinem »eigenen Weg« als Schriftsteller abseits der 
»ausgetretene[n] Heerstraße« bestanden (BA EB II, 
27). Tatsächlich führt seine literarische Entwicklung 
auf eigenen Wegen von der verwandelten Wieder-
anknüpfung an Vormärztraditionen (im Nachmärz 
der 1850er Jahre) über die kritische Annäherung an 
das sich durchsetzende Paradigma des programmati-
schen Realismus (in den frühen 1860er Jahren) zu ei-
genständigen Modellen realistischen Erzählens im 
mittleren und späteren Werk. Hier hat der Autor die 
ideologischen, epistemologischen und literarischen 
Parameter realistischen Erzählens immer schärfer auf 
die Probe gestellt, um am Jahrhundertende in der In-
fragestellung bürgerlichen Selbst- und Weltverständ-
nisses schließlich an die Schwelle zur zeitgleich sich 
entfaltenden Moderne zu gelangen (vgl. Göttsche 
2007). Eines der markantesten Merkmale seines Rea-
lismus ist die Hartnäckigkeit, mit der seine Werke lei-
tende Themen, Problemstellungen, Figurenkonstella-
tionen, Motive und Fragen immer wieder von neuem 
aufgreifen und so die im jeweiligen Werk erreichten 
›Lösungen‹ in »narrativen Experimenten« (Detering 
1990) stets neu und zunehmend radikal hinterfragen, 

ohne das »poetologisch[e] Koordinatensystem« des 
Realismus (Ort 2007, 20) tatsächlich zu verlassen. Jen-
seits der ökonomischen Notwendigkeiten seiner Exis-
tenz als Berufsschriftsteller versteht Raabe sein realis-
tisches Schreiben damit als Projekt, nicht als Umset-
zung einer feststehenden Poetik.

3.1    Raabes poetologische Äußerungen

Raabe verzichtet nicht nur auf literaturtheoretische 
und literaturkritische Texte, sondern spricht auch in 
seinen Briefen kaum über poetologische Fragen. Seine 
Kritik an dem »Storm-Kuh’schen Briefwechsel«, der 
zeige, »zu welchem Narren ein trefflicher, würdiger, 
lieber Autor werden kann, wenn er brieflich von sich 
selber redet« (BA EB II, 278), illustriert exemplarisch 
grundsätzliche, sicher auch in Raabes Persönlichkeit 
begründete Vorbehalte selbst gegen das briefliche 
Werkstattgespräch. Die wenigen derzeit bekannten 
poetologischen Äußerungen in biographischen Zeug-
nissen haben oft den Charakter von situationsgebun-
denen Abgrenzungen gegenüber maßgeblichen Zeit-
genossen. So wehrt er sich 1871 gegen den Vorschlag, 
in die Fußstapfen Karl Gutzkows und Spielhagens zu 
treten, indem er mitteilt: »Einen großen Zeitroman 
schreibe ich nicht [. . .]. Ich bin entweder zu dumm 
oder zu klug dazu [. . .]« (BA EB II, 165). Vier Jahre 
später fällt die Abgrenzung von Spielhagen noch 
grundsätzlicher aus, wenn Raabe an Paul Heyse 
schreibt: »Daß ich die Aufgabe der Dichtkunst nicht in 
dem Sinne Spielhagens fasse, der sich neulich, wie ich 
in der Zeitung gelesen habe, bei einer Festivität in 
Breslau einen ›Dichter-Journalisten‹ genannt hat, wer-
den Sie mir vor Allen glauben« (BA EB II, 183). In der 
Tat kontrastiert Raabes durchweg perspektivisches, 
diskursives und in der Regel auf begrenzte Figuren-
gruppen konzentriertes Erzählen scharf mit dem gro-
ßem panoramatischen Zeitroman, den Gutzkow im 
poetologischen Vorwort seines Romans Die Ritter von 
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Geiste (1850/51) auch theoretisch als »Roman des Ne-
beneinander« begründet hat. Raabes ›eigener Weg‹ 
widerspricht damit auch der von Spielhagen literatur-
theoretisch formulierten (obwohl im eigenen Werk 
nicht durchweg praktizierten) Forderung des pro-
grammatischen Realismus nach ›Objektivität‹ der 
Darstellung (vgl. Friedrich Spielhagen: Ueber Objec-
tivetät im Roman. In: Vermischte Schriften, Bd. 1. Ber-
lin 1864, 174–197) und besteht dagegen emphatisch 
auf ›Subjektivität‹: »Ein ächter Dichter sagt Ich!« (No-
tiz 8.3.1875; BA EB V, 337). Er verwirft mit der Wen-
dung von Spielhagen als »Dichter-Journalist« zugleich 
ein politisiertes Literaturverständnis und lehnt ›Ten-
denzdichtung‹ durchweg ab (z. B. BA EB IV, 138).

Zwar spricht Raabe »besonders in den Briefen über 
sich (und seine Kollegen) lieber als ›Autor‹, ›Schrift-
steller‹, ›Verfasser‹ [. . .] denn prätentiöser als ›Dich-
ter‹, ›Poet‹ oder ›Künstler‹«; »Bilder aus der Berufs- 
und Kunstgewerbs-Manufaktursphäre« finden sich 
vielfältig (Schrader 1989, 7 f.). Gleichwohl ist in den 
zitierten Abgrenzungen die Verwendung des Begriffs 
›Dichter‹ programmatisch, wenn dieser vom bloßen 
›Literaten‹ abgehoben wird. So würdigt Raabe den »al-
ten Gutzkow« nach seinem Tod mit den Worten: 
»Kein Poet aber ein großer Schriftsteller« (BA EB III, 
301), um dann jedoch kritischer hinzuzufügen, dass 
Gutzkow »durch und durch Literat gewesen« sei, »er 
[Raabe] aber nicht« (BA EB IV, 109). Raabe versteht 
sein eigenes Erzählen also als Dichtung, die sich von 
der ›ausgetretenen Heerstraße‹ der Unterhaltungslite-
ratur ebenso absetzt wie von journalistisch-aktualisti-
schem ›Literatentum‹, der programmrealistischen 
Forderung nach ›objektiver‹ Mimesis und dem in 
Deutschland allemal nie ganz durchgesetzten Struk-
turmodell des großen Zeit- und Gesellschaftsromans. 
Zugleich jedoch deuten sich Elemente einer moder-
nen Rezeptionsästhetik an, wenn Raabe beispielsweise 
mit Blick auf Kloster Lugau darauf besteht, dass »in 
seinen Büchern« sich trotz vermeintlich »geringen 
stofflichen Interesses« »ein wirklicher Inhalt« finde, 
von dem »ein Drittel [. . .] der Leser selber heraus-
zudenken, fühlen und empfinden« habe: »ich habe 
mich nie für einen guten Unterhaltungsschriftsteller 
gehalten« (BA EB II, 344). Gefordert ist also aktives 
Mitlesen und Mitdenken statt passiven Konsums.

Eine eigene begriffliche Sprache für die poetolo-
gisch modernen Elemente seines literarischen Werks 
stand Raabe offenbar noch nicht zur Verfügung. Dem 
Insistieren auf der Literarizität des eigenen Schreibens 
mit Hilfe eines Dichter- und Dichtungsbegriffs aus 
idealistischer Tradition entspricht in positiven poeto-

logischen Äußerungen die Orientierung an den Klas-
sikern der Kunstperiode. Seiner Tochter Margarethe 
zufolge bemerkte Raabe einmal: »Zwischen Goethe 
und Schiller ist ein Stuhl frei; Jean Paul hätte ihn ein-
nehmen können; er hat es nicht getan – nun will ich’s 
tun« (BA EB IV, 54). In den Notizen, deren »ausgespro-
chener Experimentalcharakter« (Schrader 1989, 4) 
ein Wörtlichnehmen verbietet, finden sich wiederholt 
Überlegungen zur probeweisen aphoristischen Selbst-
positionierung zwischen für Raabe maßgeblichen Au-
toren und Philosophien wie Goethe, Schiller, Jean 
Paul, Shakespeare, Scott, Dickens oder Schopenhauer. 
»Zu Goethes Wahrheitsgefühl Schopenhauers Wahr-
heitsliebe« (BA EB V, 415), heißt es da z. B., oder »Ra-
cine, Corneille, Molière, Shakespeare Schiller, Göthe 
und die großen Griechen« werden als »Plein-air-
Schriftsteller, die die Welt in das Licht heben«, von den 
»Kellerluftschnapper[n]« und »Dunkelmaler[n]« des 
Naturalismus abgehoben (BA EB V, 419). Gegen eine 
kurzschlüssige Verklärungspoetik und die Sentimen-
talität, die er bei Theodor Storm und Wilhelm Jensen 
beklagt, notiert Raabe jedoch auch: »Niemand muß 
nüchterner in die Welt hineinsehen, als ein rechter 
Romanschreiber« (BA EB V, 367). Raabes poetologi-
sche Notizen bewegen sich damit durchaus in dem 
charakteristischen ›poetologischen Koordinatensys-
tem‹ des Realismus mit seiner Spannung von Mimesis 
und Poetisierung, Realität und Idealität: »Wahre 
Dichtungen halten der Zeit den Spiegel nur insofern 
nützlich vor, daß sie die Zeit in der Ewigkeit sich spie-
geln lassen« (BA EB V, 420); oder: »Alle Poesie ist 
symbolisch. Schilderung der Wirklichkeit höchstens 
nur ein interessantes Lesewerck. Hole ich das Bleiben-
de aus der Tiefe, so hebe ich es über die tagtägliche 
Realität; ich gebe ihm das auf dem Blatt und es hat 
durch sich selbst Gültigkeit über den Tag hinaus« (BA 
EB V, 427). In diesen Zusammenhang gehört unter 
dem Stichwort »Unpersönlichkeit des Dichters« auch 
ein aufschlussreiches Notat aus dem Geist pantheisti-
scher Goethe-Nachfolge, das diese Linie poetologi-
scher Reflexion zusammenfasst: »Das Kindergefühl 
behalten: Ich bin Das Alles zusammen! Objektivität 
und Subjectivität« (BA EB V, 380).

Anders als seine brieflichen Abgrenzungen sind 
Raabes poetologische Aufzeichnungen, die sich von 
seinen weltanschaulichen Notaten kaum trennen las-
sen, durchaus epochen- und generationstypisch und 
daher wenig geeignet, seinen ›eigenen Weg‹ realisti-
schen Erzählens theoretisch zu begründen. Raabes 
Kritik des Naturalismus fügt sich hier nahtlos ein, in-
dem sie seit den 1840er Jahren bekannte Topoi der 
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Realismustheorie aktualisiert: In einer polemischen 
Aufzeichnung verwirft er 1892 die naturalistischen 
»Dunkelmaler« der Literatur als »Asthmatiker der 
Kunst«, »die [. . .] nur eine neue Tagesphrase gefun-
den« hätten (BA EB V, 419). Während er Zola durch-
aus schätzt (vgl. BA EB IV, 138), setzt er den naturalis-
tischen »Eiter- und Typhusdunst« in einen kategori-
schen Gegensatz zum »Haus der Kunst« und zur wei-
terhin scheinenden »Sonne des alten Logau« (BA EB 
II, 332 mit Anspielung auf Friedrich von Logaus Ge-
dicht Wo hat die Kunst ihr Haus?, das Raabe auch als 
Motto seines Romans Gutmanns Reisen zitiert: »Das 
Haus der Kunst ist rund; / Steht allenthalben so, / daß 
Sonne drüber stund«). Im Alter bezeichnet er den Na-
turalismus ähnlich polemisch »als eine Kinderkank-
heit der Poesie« und Ibsen als »eine pathologische Er-
scheinung, seine Dramen als trübselige Problem-
Dichtung« (BA EB IV, 283). Allerdings hatte er sich in 
Texten wie Im alten Eisen, Pfisters Mühle und Unruhi-
ge Gäste zuvor bereits literarisch produktiver mit dem 
Naturalismus auseinandergesetzt. Die ›gedichtete 
Dichtungstheorie‹ seines Werks ist poetologisch diffe-
renzierter als Raabes explizite Äußerungen zu Litera-
tur und Schreiben.

3.2    Raabes Realismusverständnis  
im Spiegel seines Werks

Mit der Frage nach Raabes Realismusverständnis ist 
der Leser mithin auf die implizite Poetologie seines li-
terarischen Werks verwiesen, zumal »kein Autor des 
19. Jahrhunderts, Jean Paul vielleicht ausgenommen, 
seine Werke so beständig mit Metareflexionen über 
Aussagen, Darstellungsformen und Bezüglichkeiten 
durchsetzt« hat wie er (Schrader 1989, 12). Dies reicht 
von der Engführung von Erinnerungspoetik und 
Schreibproblematik in den Ich-Romanen (von der 
Chronik der Sperlingsgasse über Alte Nester bis zu den 
Akten des Vogelsangs) über autoreflexive Erzählein-
gänge (wie die digressiven bzw. mehrfachen Einsätze 
in Meister Autor und Der Lar oder die humoristische 
Durchbrechung der Grenze zwischen Fiktion und 
Realität zu Beginn von Zum wilden Mann) oder die 
ironisierende, teils auch satirische Verwendung von 
Schriftsteller- (wie in Meister Autor oder Im alten Ei-
sen) und Erzählerfiguren (wie die sich ergänzenden 
und kontrastierenden Binnenerzähler Kristeller und 
Agonista in Zum wilden Mann) bis zu poetologischen 
Leitmotiven (wie den Mimesisfragen implizierenden 
Bildmotiven in der Chronik und Pfisters Mühle oder 

der quellenkritischen Archivmotivik in Abu Telfan 
und den Akten des Vogelsangs), zu Intertextualität 
und der durchgängigen Autoreflexivität seines Erzäh-
lens. Grundelemente dieser impliziten Poetologie 
sind schon in der Chronik der Sperlingsgasse nach-
zuweisen; gezielter hat Raabe seinen Ansatz realisti-
schen Erzählens verfolgt, nachdem er sich Mitte der 
1860er Jahre von dem Versuch einer Orientierung an 
vorgegebenen Modellen (wie dem vormärzlichen So-
zialroman in Ein Frühling, Goethes Wilhelm Meister-
Romanen in Die Leute aus dem Walde oder Gustav 
Freytags Soll und Haben in Der Hungerpastor) löste 
und zugleich seine »mehr lyrische Periode« für been-
det erklärte (Brief vom Februar 1866; BA EB II, 112). 
Es ist dies zugleich der Punkt, an dem er aufhört, 
»nach der alten Aquarellmanier« (BA EB II, 278) zu 
arbeiten, die sich u. a. in der sentimentalen Kontrast-
technik des Frühwerks niederschlug; Drei Federn 
(1865) bezeichnet für ihn im Rückblick den Wende-
punkt (vgl. BA EB II, 313).

Gleichwohl zeigt schon die von Raabe später als 
»abgestandene[r] Jugendquark« (BA EB II, 444) ver-
worfene Chronik der Sperlingsgasse wesentliche Merk-
male jener impliziten Poetologie, die das spätere 
Werk umfassender prägt. Angesichts der Vielzahl der 
Texte und der Bandbreite von Raabes Erzählkunst 
können hier nur sieben zentrale Punkte herausgegrif-
fen werden:

(1) Wo der programmatische Realismus auf ›Ob-
jektivität‹ der Darstellung zielt und ›Reflexion‹, ins-
besondere Erzählerreflexionen als eine Form vor-
märzlich-romantischer ›Subjektivität‹ verwirft, be-
steht Raabes Erzählen auf der Subjektivität des Erzäh-
lens und der Perspektivität aller Darstellung. Hierin 
hat auch die in den meisten Texten ausgeprägte Dis-
kursivität seiner Erzählerrede (bis hin zu scheinbar 
nur redseligen Abschweifungen) ihre zugleich episte-
mologische und poetologische Funktion, indem sie 
die Standort- und Interessenbestimmtheit aller Wirk-
lichkeitsentwürfe bewusst hält. In Kloster Lugau heißt 
es in diesem Sinne ausdrücklich, »[d]aß wir in einer 
Welt leben, die jeder auf eine andere Weise sieht« (BA 
XIX, 145). Dies führt schon in der Chronik zur »Facet-
tierung von Wirklichkeit in individuellen Erfahrungs-
perspektiven« (Ohl 1968, 104). Raabes Einsicht in die 
Subjektivität aller Aussagen über Wirklichkeit be-
gründet daher auch die Perspektivität und Multiper-
spektivität seiner Darstellungsweisen.

(2) Wo das Realismusprogramm der Grenzboten 
bürgerliche Moralvorstellungen des Nachmärz zur li-
terarischen Norm macht, findet Raabe schon in sei-
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nem Erstlingsroman das Modell eines kontrapunkti-
schen Erzählens, das unterschiedliche und gegensätz-
liche Positionen innerhalb und außerhalb der bürger-
lichen Welt gleichwertig entfaltet, um bürgerliches 
Selbstverständnis so polyperspektivisch zu reflektieren 
und zunehmend in Frage zu stellen. Vom Ergänzungs-
verhältnis zwischen dem melancholischen Ich-Erzäh-
ler Wachholder und seinem zeitkritischen Mitchronis-
ten, dem Karikaturisten Strobel, in der Chronik über 
die titelgebenden »Drei Federn« des gleichnamigen 
Romans bis zur spannungsvollen Dialektik zwischen 
Eduard und Schaumann in Stopfkuchen bzw. dem 
Chronisten Krumhardt und seinem Jugendfreund 
Velten Andres in den Akten des Vogelsangs entwirft 
Raabe schon in der Grundstruktur seiner Texte eine 
Kontrapunktik, die Problemstellungen bürgerlichen 
Selbst- und Weltverständnisses zur offenen Reflexion 
stellt statt die dargestellten Konflikte durch eine Ver-
klärungspoetik oder ein ideologisches Programm zu 
entschärfen. In Raabes Realismus ist Mimesis reflexiv 
gebrochen.

(3) In Anknüpfung an humoristische Erzähltradi-
tionen (Jean Paul) entwickelt Raabe charakteristische 
Verfahren redseligen und selbstreflexiven Erzählens, 
die der am Drama geschulten Poetik des programma-
tischen Realismus diametral entgegenstehen. Eine 
von Raabes poetologischen Notizen veranschaulicht 
die strategische Bedeutung von Humor, Ironie und Sa-
tire für sein Erzählen: »Wer ist ein Humorist? Der den 
winzigsten aller Nägel in die Wand, oder die Hirn-
schale des hochlöbl.<ichen> Publik<ums> schlägt, 
und die ganze Garderobe der Zeit und aller vergange-
nen Zeit dran aufhängt« (BA EB V, 389). In der Tat 
fungieren die unter dem Begriff des Humors zusam-
mengefassten Erzähltechniken als ein für Raabes 
Werk prägendes »Prinzip der Einbildungskraft«, das 
vermittels eines »Spannungsverhältnis[ses] zwischen 
Erzählinhalt und Erzählweise [. . .] das Dargestellte in 
einem doppelten Licht« erscheinen lässt (Preisendanz 
1976, 270, 246). Durch »ständige Horizontwechsel« 
und »fortwährende Durchbrechung des pragmati-
schen Kontinuums« erscheint so »alles Faktische zu-
gleich [als] ein [. . .] Stück eines Beziehungsgewebes« 
(ebd., 255, 246), das einerseits zusätzliche, nicht zu-
letzt zeitkritische und satirische Bedeutungsdimen-
sionen eröffnet, andererseits aber, als ein Verfahren 
selbstreflexiven Erzählens, die ›Subjektivität‹ bzw. 
Konstruiertheit aller Sinnsetzungen bewusst hält. Hu-
moristische Verfahren verhindern so grundsätzlich 
eine Einsinnigkeit der Darstellung, generieren zu-
gleich jedoch auch Realitätseffekte, wenn z. B. Sozio-

lekte oder Dialekte (das Schwäbische in Kloster Lugau, 
das Berlinerische in Villa Schönow) verfremdend vor-
geführt werden. Dass es – anders, als das Raabe-Bild 
des frühen 20. Jahrhunderts es wollte – gerade nicht 
um Trost und Versöhnung geht, zeigen exemplarisch 
die Überblendung von Humor und Gewalt im Stopf-
kuchen oder das Umschlagen des Komischen in die 
Groteske in Altershausen.

(4) Die ›Beziehungsgewebe‹ des Humors sind nur 
ein, wenngleich ein zentraler Bereich der extensiven 
Anspielungen und intertextuellen Verweise, die für 
Raabes Poetik des Erzählens charakteristisch sind. 
Vom Wortspiel über das Spiel mit Schlagworten und 
literarischen Zitaten sowie kulturellen und histori-
schen Anspielungen bis hin zu genau recherchierten 
Bezugnahmen auf politische und wissenschaftliche 
Diskurse der Zeit entwirft Raabes Erzählen vielschich-
tige semantische Resonanzräume, die – wie die litera-
rischen Zitatkomplexe in Hastenbeck (vgl. Meyer 
1961) oder die gegensätzlichen Wissenschafts- und 
Literaturparadigmen in Keltische Knochen – ihrerseits 
in kontrapunktische oder andere Konstellationen ge-
bracht werden oder sich qua Mehrfachkodierung 
überlappen. Die vielfältigen Funktionen solcher An-
spielungen reichen von der parodistischen Ausstel-
lung bildungsbürgerlichen Jargons über kritische und 
satirische Bezugnahmen auf Diskurse der Zeit bis zur 
Begründung von Figurencharakteristik, Leitmotivik 
und Erzählstruktur sowie der poetologischen Selbst-
reflexion des Erzählens.

(5) Raabe schließt schon im Frühwerk an die neu-
erliche Popularität historischen Erzählens nach der 
Niederschlagung der Revolution von 1848 an, wendet 
sich jedoch trotz des Schlüsselthemas deutscher Nati-
onsbildung zumeist gegen bürgerlich-nationale Fort-
schrittsnarrative und geschichtsphilosophische Sinn-
zuschreibungen. Raabes historisches Erzählen zeigt 
»Geschichte aus der Sicht der Betroffenen« (Schrader 
1973, 33) und zunehmend als eine Gewaltgeschichte, 
in die der Einzelne ›hineingeworfen‹ ist (ebd., 39), oh-
ne dadurch aus seiner Verantwortung entlassen zu 
sein. Einerseits vermittelt sein Erzählen ein Bewusst-
sein der Geschichtlichkeit aller Verhältnisse (und ins-
besondere auch der Gegenwart), andererseits model-
liert es (wie in den Kreisstrukturen des Odfelds) ge-
schichtspessimistisch den Eindruck einer Wiederkehr 
des Immergleichen. In dieser Arbeit mit gegensätzli-
chen Geschichtsmodellen (die in Nach dem großen 
Kriege z. B. als Kontrapunktik zweier Stimmen gestal-
tet ist) sowie in der Kritik geläufiger historischer Topoi 
(wie der Figur des männlichen Helden) nimmt Raabes 
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historisches Erzählen zugleich zur Geschichtspolitik 
seiner Zeit Stellung (vgl. Paulus 2014). Die stilisti-
schen Verschiebungen von der auffällig archaisieren-
den Sprache der frühen historischen Erzählungen zu 
den gezielter gesetzten, oft intertextuellen Historizi-
tätssignalen in den späteren indizieren exemplarisch 
allerdings auch die Weiterentwicklung von Raabes 
Realismus in diesem Teil seines Werks.

(6) Entschiedener als andere Autoren des Realis-
mus setzt Raabe sich mit der radikalen Verwandlung 
der Lebenswelt im Zeichen beschleunigter Moder-
nisierung, Industrialisierung und Urbanisierung so-
wie mit dem Globalisierungsschub im Zeitalter des 
europäischen Kolonialismus auseinander. Oft ist es 
der Chronotopos der Heimkehr oder Rückkehr aus 
urbanen oder Überseewelten in provinzielle Kind-
heits- und Jugendwelten – oder die melancholische 
Reflexion über den Verlust solch vermeintlicher Idyl-
len –, der zur Vermittlung von Zeitreflexion und 
Selbstreflexion dient und insbesondere die sozialen 
und moralischen Fragen des gesellschaftlichen Wan-
dels thematisiert. Wiederkehrende Außenseiterfigu-
ren, Patchwork-Familien (wie schon in der Chronik), 
›alternative communities‹ (Sammons 1987) und ›klei-
ne Zirkel‹ von Jugendfreunden und zumeist älteren 
Helferfiguren als Verkörperung sozialer Moralität 
(vgl. Göttsche 2000) bezeichnen Raabes hartnäckige 
Versuche, die lebensweltlichen Auswirkungen der so-
zialen, kulturellen und politischen Veränderungen 
seiner Zeit kritisch in den Blick zu nehmen und gegen 
ideologische Verkürzungen (wie den Nationalismus 
und Materialismus des Deutschen Reiches nach 1871) 
einen vom Vormärz geprägten Liberalismus und ein 
soziales Ethos lebendig zu halten, das, wenn auch zu-
nehmend selbstkritisch und skeptisch, auf praktisch-
humane Antworten auf die neuen Herausforderungen 
zielt. In Analogie zu seinem historischen Erzählen 
könnte man von literarischen Reflexionsmodellen der 
Modernisierung aus der Sicht der Betroffenen spre-
chen. Dass die Sperlingsgasse der Chronik, obwohl 
mitten in Berlin gelegen, wie ein kleinstädtischer Mi-
krokosmos wirkt, der zugleich jedoch (über das Motiv 
der Auswanderung: nach München wie nach Ame-
rika) in einem potentiell globalen Horizont steht, bie-
tet ein frühes Beispiel dafür, wie Raabes Realismus in 
seinen symbolischen Landkarten immer wieder das 
Verhältnis von »Metropole, Provinz und Welt« (Ber-
big/Göttsche 2013) auslotet, wobei dechiffrierbare Be-
züge auf Berlin, Stuttgart oder Braunschweig auf uni-
versale Problemstellungen und nicht auf Lokalpatrio-
tismus zielen. Können frühere Romane wie Die Leute 

aus dem Walde (mit seinem Amerika-Teil) und Der 
Hungerpastor (mit seinem Durchgang durch verschie-
dene geographische und soziale Räume) noch als Ver-
suche gelesen werden, in Anlehnung an den großen 
Zeitroman Welt panoramatisch einzufangen, so ver-
fährt Raabes Realismus doch zunehmend (aber schon 
in der Chronik) prismatisch und exemplarisch anhand 
genau komponierter kleiner Raum- und Figurenkon-
stellationen, die als Reflexionsmodelle der in ihnen 
gestalteten Problemstellungen dienen. Zwar kommen 
alle sozialen Schichten vor, doch ist die Perspektive 
entschieden bürgerlich und durch die Vorrangstel-
lung von Außenseiterfiguren kritisch.

(7) Raabes Werk stellt sich mit diesen und anderen 
Merkmalen in der Folge der Romane und Erzählun-
gen als ein lebenslanger Reflexions- und Arbeitspro-
zess dar. Ein herausragendes Charakteristikum seines 
umfangreichen Œuvres ist die variierende Weiterent-
wicklung wiederkehrender Problemstellungen, Figu-
renkonstellationen, Zentralmotive und Erzählmodel-
le, die in manchen Fällen sogar durch intertextuelle 
Rückverweise späterer Werke auf frühere expliziert 
wird: z. B. durch den Wiederauftritt von Figuren (Die 
Kinder von Finkenrode – Alte Nester, wo der Erzähler 
den Erzähler des früheren Romans im Zug trifft), die 
Wiederkehr von Namen (Abu Telfan – Stopfkuchen, 
wo das Schiff des Erzählers den Namen des Protago-
nisten des älteren Romans trägt), zyklische Bezüge 
(wie zwischen Deutscher Adel und Villa Schönow oder 
Zum wilden Mann und Unruhige Gäste) oder Titel-
ähnlichkeiten (Die Chronik der Sperlingsgasse – Die 
Akten des Vogelsangs). Der Projektcharakter von Raa-
bes Werk, sein unermüdliches Sich-Abarbeiten an 
zentralen Problemstellungen seiner Zeit und den Dar-
stellungs- und Reflexionsmöglichkeiten realistischen 
Erzählens kann literarhistorisch auf die Dialektik von 
Realitätsbeobachtung und Sinngebung bzw. Idealisie-
rung im Poetischen Realismus zurückbezogen wer-
den. Insofern exemplifiziert Raabes Erzählen »die 
Verfahrenslogik des Spätrealismus«, der »das eigene 
programmatische Modell« mit seiner aporetischen 
Verknüpfung von Realismusanspruch und idealisti-
schem Erbe »immer wieder gegen die Wand« fährt, 
und zwar in Raabes Werk mit zunehmender Radikali-
tät (Baßler 2015, 77, 89). Noch der letzte Text endet im 
neuerlichen Durchspielen der Aporien von Raabes 
poetischem Universum bezeichnenderweise offen: Al-
tershausen bleibt Fragment.

Es ist nicht zuletzt diese Poetologie eines offenen li-
terarischen Arbeitsprozesses innerhalb gleichwohl er-
staunlich konstanter Parameter, welche die viel dis-
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kutierte ›Modernität‹ von Raabes Realismus aus-
macht, aber auch deren Grenze bezeichnet. Wenn 
»der Realismus des 19. Jahrhunderts« durch »das ima-
ginative Durchspielen und Variieren von Wirklich-
keitskonstruktionen« geprägt ist, »die die Gesellschaft 
ernsthaft beschäftigen, d. h. die Simulation von Alter-
nativen gerade da, wo üblicherweise Unausweichlich-
keit vermutet wird« (Plumpe 1996, 7), dann fügt sich 
Raabes ›eigener Weg‹ realistischen Erzählens damit 
allerdings durchaus in das heutige Epochenverständ-
nis ein.
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Dirk Göttsche

4    Raabe in internationalen Bezügen

Raabe war über den deutschen Sprachraum hinaus 
wenig bekannt. Seine Werke wurden kaum übersetzt. 
Eine Wirkung auf Autoren außerhalb Deutschlands 
zu seinen Lebzeiten ist nicht belegt. Anders als etwa 
Honoré de Balzac mit seiner 88 Bände umfassenden 
Comédie humaine, Charles Dickens, der als Chronist 
und Kritiker sozialer Veränderungen im England des 
19. Jahrhunderts von überregionaler Bedeutung war, 
oder Fjodor Dostojewski, der in seinen Romanen die 
psychologischen und ethischen Konflikte des Men-
schen im Zeitalter der Modernisierung beispielhaft 
beschrieb, ist Raabe außerhalb Deutschlands nicht als 
ein Autor wahrgenommen worden, der ein Projekt 
von umfassender Thematik, ein nationales Epos oder 
ein epochemachendes künstlerisches Verfahren vor-
zuweisen hätte. Dagegen ist sein Werk reich an Ein-
flüssen von international bedeutenden Autoren. Seine 
Ausrichtung auf überregionale Themen steht dabei im 
Kontrast zur deutschen Provinz, in der er überwie-
gend lebte. Weder Reisen in ferne Länder noch Brief-
wechsel mit Persönlichkeiten von internationalem 
Ansehen sind für ihn belegt. Sein Umgang bot ihm 
wenig Anschluss an eine größere Öffentlichkeit. Gäste 
beherbergte er selten. Mit der Welt war Raabe über 
Bücher und Druckschriften verbunden. Durch das 
Studium internationaler Literatur entwickelte er äs-
thetische Positionen und ordnete zeitgeschichtliche 
Themen in größere Kontexte ein. Die tägliche Lektüre 
mehrerer Tageszeitungen und Zeitschriften prägte 
sein Bild von der Welt. Raabes Romane und Erzählun-
gen nahmen dabei Stellung zur Politik, Geschichte 
und Wirtschaft. Die Themen Krieg, Darwinismus, 
Migration und Kolonialismus behandelte Raabe im 
Wissen um die Probleme von Industrialisierung und 
Globalisierung: Armut, Kapital- und Machtkonzen-
tration, Gewalt und Entfremdung.

Stellt Raabe internationale Bezüge über literari-
sche Texte her, so sind diese Bezüge an Zitaten ab-
zulesen. Zitate dienen ihm als Mittel zur Kritik und 
erfüllen in seinen Texten eine Vielzahl an Funktio-
nen: »Sie erhellen die Bewußtseinszustände der Figu-
ren, speisen ihre Wunschvorstellungen, geben ihnen 
Seelenstärke, blamieren und widerlegen sie; sie be-
schwören Sprechweisen, Sprachepochen, Stillagen, 
Ausdrucksformen herauf und lassen sie auf die Texte 
ausgreifen; sie parallelisieren, kontrastieren, identifi-
zieren und erzeugen Spannung zwischen dem Er-
zählten und der vorgegebenen Literatur« (Denkler 
1989 190; vgl. Meyer 1961; Meyer-Krentler 1986b; 
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Schrader 1989; Denkler 1990; Detering 1990; Mojem 
1994). Die Entschlüsselung des dichten Gewebes 
aus literarischen Anspielungen, das seine Prosa 
charakterisiert, wird dadurch erschwert, dass Raabe 
seine Quellen häufig verschleierte. Während eigene 
Aussagen über bevorzugte internationale Autoren 
(Shakespeare, Rousseau, Sterne, Goldsmith, Scott, 
Hugo, Dickens, Voltaire) oft Rezeptionshaltungen 
lenken sollen, bilden Zitate namentlich nicht ge-
nannter Schriftsteller ein Netzwerk komplexer Sub-
texte. Dieses literarische Verfahren entwickelte Raabe 
aus ästhetischem und ökonomischem Kalkül. So half 
die Anlehnung an populäre Genres wie den Abenteu-
er- und den historischen Roman (Scott, James Feni-
more Cooper, Hugo, Alexandre Dumas, Eugène Sue) 
den wirtschaftlichen Erfolg zu steigern, erlaubte aber 
zugleich unter der Hand eigene ästhetische, politi-
sche und ethische Ansichten zu vermitteln (vgl. 
Meyer-Krentler 1986a).

Ist dies die Seite der Produktion, so dienen Auto-
rennamen in Raabes Texten seit den ersten Rezensio-
nen zur Chronik der Sperlingsgasse (1856) als Aus-
gangspunkt für den Vergleich mit anderen Autoren 
oder literarischen Positionen. Ihr Zweck besteht ent-
weder darin, Raabes Stellenwert im nationalen Kon-
text hervorzuheben oder aber den Rang seiner Dich-
tung in Frage zu stellen. Geht der Nachweis interna-
tionaler Bezüge Raabes nicht auf unmittelbare Ein-
flüsse und Zitate anderer Schriftsteller zurück, dann 
dient der Vergleich als bevorzugte interpretatorische 
Methode, wie komparatistische Studien bis heute be-
legen (z. B. Swales 2011).

4.1    Literarische Sozialisation

Raabe wuchs im bildungsbürgerlichen Milieu auf. 
Die ererbte Bibliothek des Großvaters war ein wichti-
ger Fundus an Literatur, der literarische Geschmack 
vor allem der Mutter prägend: »Meine Eltern waren 
natürlich in der Leihbibliothek und einem Journal-
zirkel abonnirt, und so habe ich schon als 10–11jäh-
riger Junge die ›Geheimnisse von Paris‹ und den 
›Ewigen Juden‹ [E. Sues] mit schauderndem Ent-
zücken gelesen. Nachher Alles, was mir in die Hände 
fiel, W. Scott, A. Dumas und was im Deutschen in 
den dreißiger Jahren noch ziemlich neu lag, Hauff, 
E. T. A. Hoffmann usw. – na, Alles! die englischen 
Autoren auch mit den andern; speziell mit ihnen und 
da besonders mit Thackeray habe ich mich erst in 
Magdeburg beschäftigt. Dem zu liebe habe ich dort 

englisch gelernt und [W. M. Thackerays] Pendennis 
ist das einzige Buch gewesen, was ich mir gekauft ha-
be« (BA EB II, 484).

Das Sprachtalent des Großvaters ging auf Raabe 
über. Seine autodidaktisch erweiterten Kenntnisse des 
Lateinischen, Griechischen, Englischen und Französi-
schen erlaubten die Lektüre vieler Bücher im Original. 
Die später abgebrochene Buchhändlerlehre in Magde-
burg (1849–1853) nutzte Raabe zu umfangreicher 
Lektüre der Weltliteratur und entdeckte dabei viele 
zeitgenössische französische und englische Schrift-
steller für sich (u. a. Balzac, Scott, Thackeray; vgl. Fuld 
1993, 55). Auch das Studium in Berlin, das Raabe für 
vier Semester als Gasthörer betrieb, zeigt ein aus-
gedehntes Interesse an Kunst und Literatur (vgl. Hop-
pe 1967, 13). Die Studienzeit fiel mit der Entstehung 
der ersten Texte (Der Student von Wittenberg [1858] 
und Die Chronik der Sperlingsgasse; vgl. BA II, 559) zu-
sammen. Der in der Chronik erwähnte Rousseau dürf-
te in dieser Periode ebenso wie Voltaire von großer 
Bedeutung gewesen sein (Hoppe 1967, 19). Raabes 
Tagebuch verzeichnet über sein gesamtes Leben hin-
weg akribisch seine Lektüre und enthält Informatio-
nen zur Biographie von Autoren, zur Entstehungs- 
und Publikationsgeschichte bestimmter Werke und 
zu deren Anschaffung.

4.2    Nachlassbibliothek

Obwohl der Besitz von Büchern nicht mit ihrer Lektü-
re gleichzusetzen ist und sich umgekehrt nur ein Teil 
der von Raabe zitierten Literatur in seiner Nachlass-
bibliothek wiederfindet, gibt der Bestand doch Aus-
kunft über seine literarischen Vorlieben. Schwerpunk-
te liegen auf den Klassikern und der zeitgenössischen 
Literatur weit über den deutschen Sprachraum hinaus 
(vgl. Bänsch 1970). Die Antike ist in repräsentativer 
Auswahl vorhanden, wobei historische und philoso-
phische Werke überwiegen (Cornelius Nepos, Horaz, 
Platon, Plutarch, Sallust, Tacitus, Thukydides, Xeno-
phon). Manche Autoren sind mehrfach oder mit 
Werkausgaben vorhanden (Seneca, Ovid, Homer).

Der große Bestand an französischer Literatur ent-
hält mehrere Werke von Balzac, Dumas (d. Ä.), Rous-
seau, Augustin Eugène Scribe und Émile Zola sowie 
mehrbändige Ausgaben von Hugo, Molière und Vol-
taire. Etliche Ausgaben sind im französischen Origi-
nal angeführt, so von Paul Arène, Balzac, Abbé Bar-
thélémi, Nicolas Chamfort, Dumas, Théophile Gau-
tier, Helvetius, Jean de La Fontaine, Alain-René Lesa-
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